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  Am ersten bemannten Marsflug nimmt überraschend Roland Weingart teil, der eine wichtige Erfindung gemacht hat und deshalb seinen Beruf – vom Lehrer zum Kosmonauten – wechselte. Das ist eine freudige Nachricht für seine ehemaligen Schüler! Aber Jürgen Henzel, der Neffe Rolands, Leiter des astronautischen Zirkels der Schule, hat noch eine Sensation bereit: Die jungen Astronauten werden die Marsfahrer auf dem Raumschiffstartplatz bei Kosmograd verabschieden. Nur seinem besten Freund vertraut Jürgen an, daß er als blinder Passagier mitfliegen will. Was Jürgen alles während des Fluges, auf dem Marsmond Phobos und schließlich auf dem Mars erlebt oder zu erleben glaubt, ist aufregend und spannend. Echte wissenschaftliche Phantastik mischt sich auf humorvolle Art mit der Phantasie Jürgen Henzels.


  Die Nachricht


  Gedrungene blaugrüne Pflanzen auf rötlichem Grund, darüber ein violetter Himmel – das war die Marslandschaft, die das farbige Fernsehbild wiedergab. Langsam glitt das Bild nach Links. Eine ausgedehnte wüstenartige Landschaft kam zum Vorschein, darin ein hochaufgerichtetes silbrig glänzendes Ungetüm: das Raumschiff Mars7.


  Jürgen Henzel schaute wie gebannt auf das farbige Bild und lauschte aufmerksam den Worten des unsichtbaren Sprechers: „…Wir waren unmittelbar am Äquator gelandet, am Rande eines mächtigen Wüstengebietes. Über uns zog Phobos seine Bahn, der kleine Marsmond, den wir vor wenigen Stunden verlassen hatten. Winzig und unscheinbar sah er aus, und alles, was wir gerade erst auf seiner Oberfläche und in seinem Innern erlebt hatten, erschien uns plötzlich unwirklich…“


  Das Bild verschwend, das Gesicht des Sprechers erschien. Jürgen Henzel kannte den Mann sehr gut. Es war Roland Weingart, der deutsche Teilnehmer jener ersten bemannten Expedition zum Planeten Mars, die vor wenigen Wochen zur Erde zurückgekehrt war und deren reichhaltiges Filmmaterial nunmehr in einer Sendereihe des Fernsehfunks der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Der Kosmonaut Roland Weingart hatte sich gern dazu bereit erklärt, die Sendungen zu kommentieren.


  Aber Jürgen Henzel kannte Roland Weingart nicht nur als einen der fünf weltberühmten Kosmonauten, die als erste Erdenmenschen den Planeten Mars und dessen größeren Mond Phobos betreten hatten, er kannte ihn auch ganz privat: Roland Weingart war nämlich sein Onkel.


  Die technischen Erläuterungen, die der Kosmonaut jetzt gab, kannte Jürgen. Er hatte sich hauptsächlich für die Filmaufnahmen interessiert. Jürgen wurde unaufmerksam, seine Gedanken wanderten um fast zwei Jahre zurück. Damals war er gerade dreizehn, und der Onkel war sein Lehrer in Mathematik und Physik. Außerdem gab er noch Unterricht in Kybernetik, die bereits seit Jahren Pflichtfach war.


  Die Klasse war förmlich außer Rand und Band, als sie plötzlich von der Erfindung ihres Lehrers erfuhr. Es war ihm gelungen, ein Schaltsystem zu entwickeln, das die Herstellung von Elektronenrechnern in Miniaturausführung gestattete. Hatte zum Beispiel eine solche Maschine vom Typ ZRA bisher große Räume, ja ganze Gebäudeteile zur Unterbringung benötigt, so genügte jetzt ein Koffer von der Größe einer gewöhnlichen Reiseschreibmaschine.


  Ein in Berlin weilender sowjetischer Kybernetiker wurde mit dem jungen deutschen Lehrer bekannt, und eines Tages stand Roland Weingart zum letztenmal in der Klasse vor seinen Schülern, um Abschied zu nehmen. Er war im Begriff, seinen Beruf zu wechseln: vom Lehrer zum Kosmonauten!


  Erst ungläubig, dann begeistert, so hatten sich die Jungen und Mädchen damals von ihm verabschiedet. Lange Zeit erfuhr auch Jürgen nicht viel von seinem Onkel, denn er schrieb selten ausführlich. Nur die Broschüren, Anleitungen und Mitteilungen über den neuesten Stand der Kosmonautik, die er regelmäßig schickte, zeigten ihnen, daß ihr ehemaliger Lehrer sie nicht vergessen hatte. Der Zirkel junger Astronomen, vor Jahren von Roland Weingart gegründet, entwickelte sich immer mehr zum Zirkel junger Kosmonauten, geführt von Jürgen Henzel und angeleitet über eine Entfernung von mehr als zweitausend Kilometer auf schriftlichem Wege vom zukünftigen Kosmonauten Roland Weingart.


  Es war an einem Sonntagmorgen. Jürgen war mit seinem Hobby beschäftigt. Er bastelte an der Fernsteuerungsanlage einer kleinen elektrischen Modelleisenbahn. Das war eine komplizierte Angelegenheit, denn Jürgen hatte den Ehrgeiz, die Schaltanlage so zu vervollkommnen, daß jeder Vorgang, von der Veränderung eines Signals bis zum Stellen einer Weiche, durch bestimmte drahtlos übermittelte Impulse ausgelöst werden konnte.


  Der Junge hatte gerade einen winzigen Transistor mit der Pinzette aufgenommen, als er lauschend den Kopf hob. Draußen hatte ein Wagen gehalten. Das Geräusch war ihm wohlbekannt. Ein Blick durchs Fenster brachte Gewißheit: Sein Vater war von einer Dienstreise zurückgekehrt.


  Dr. Artur Henzel kam früher als erwartet. Er war als Wissenschaftler auf dem Gebiete der makromolekularen Chemie in einem Plastebetrieb am Rande dieser thüringischen Kleinstadt tätig. Sein Aufgabengebiet machte häufige Dienstreisen auch ins Ausland notwendig, und diesmal kehrte er aus der Sowjetunion zurück.


  Jürgen eilte hinaus, um den Vater zu begrüßen. „Wohin willst du denn, Jürgen?“ tönte da die Stimme der Mutter aus der Küche. „Ich habe gerade das Frühstück fertig.“


  „Vater ist gekommen!“ rief Jürgen zurück. Da wurde auch schon die Korridortür geöffnet, und Doktor Henzel trat herein. „Guten Tag, mein Junge! Das hättest du wohl nicht erwartet, daß ich heute schon zurückkomme!“ Er legte Hut und Mantel ab und sagte wie nebenbei: „Ich hatte in Moskau Gelegenheit, mit Roland zu sprechen. Ihm geht es ausgezeichnet, und er läßt dir herzliche Grüße bestellen. Er steht vor einer großen Aufgabe.“ Er griff zur Brusttasche. „Ach ja, ehe ich’s vergesse – hier ist ein Brief für dich.“


  Klopfenden Herzens nahm Jürgen den Brief. Das hatte etwas zu bedeuten, wenn ihm der Onkel direkt schrieb. Er begann zu lesen, und je weiter er las, desto aufgeregter wurde er. Der Vater sah ihm lächelnd zu. „Nun?“ fragte er, nachdem Jürgen geendet hatte und den Brief in den unergründlichen Taschen seiner Hose verschwinden ließ. „Gute Nachricht?“


  „Und ob!“ rief der Junge. „Onkel Roland fliegt zum Mars!“ Er wollte an dem Vater vorbeistürmen, doch dieser hielt ihn zurück.


  „Wohin denn so eilig?“


  „Zu meiner Gruppe! Ihnen sagen, daß wir nach Kosmograd fahren dürfen, daß wir dabeisein werden, wenn…“


  Der Vater wies mit einer Kopfbewegung zum Zimmer hin. „Und das Frühstück?“


  Sie traten ins Wohnzimmer und setzten sich. Während die Mutter den Kaffee einschenkte, sagte der Vater: „Ihr dürft die Kosmonauten auf dem Kosmodrom verabschieden. Unter ihnen ist übrigens nicht nur Onkel Roland, sondern auch der berühmte Kapitän Sacharow. Es ist auch nicht der Start irgendeines Raumschiffes, sondern es ist der Beginn der ersten bemannten Raumfahrt zum Mars. Dieser Tag wird einmal genauso bedeutend in der Geschichte der Raumfahrt sein wie der erste bemannte Vorstoß in das Weltall am 12. April 1961. Und ihr könnt dann sagen: Wir sind dabeigewesen!“


  So ungeduldig Jürgen auch war, erst mußte er frühstücken, bevor er gehen durfte.


  



  In der Nacht war Schnee gefallen. Es war zwar nicht viel, aber die dünne weiße Schneedecke hatte die Kinder schon früh aus den Häusern gelockt. Im Pionierpark herrschte fröhliches Leben und Treiben. Diese Ausgelassenheit war verständlich, denn der Winter hatte bisher fast nichts anderes als Regen und Nebel gebracht und erst jetzt, im Februar des Jahres 1988, stellte sich der lang ersehnte Schnee ein.


  Es mochten ein gutes Dutzend Jungen sein, die den herankommenden Jungen mit einem wahren Hagel von Schneebällen bombardierten. Er drohte wütend hierhin und dorthin, um gleich darauf wieder schützend die Arme vor das Gesicht zu halten.


  „So hört doch – Rolf! – Dieter – Joachim – Mensch, habt ihr keine Ohren?“ Ein gutgezielter Schneeball hinderte ihn zunächst am Weitersprechen. Doch dann, nachdem er sich den Schnee flüchtig aus dem Gesicht gestrichen hatte, rief er erneut: „Hört doch mal zu!“ Einer der Jungen kam ihm zu Hilfe. „Ruhe! Unser ,Professor‘ will uns anscheinend etwas Wichtiges mitteilen!“ – „Professor“, das war Jürgens Spitzname.


  Wirklich, für einige Minuten wurde es ruhiger. Das nutzte Jürgen, um seine Botschaft anzubringen. „Roland Weingart fliegt zum Mars!“


  Es entstand eine kleine Pause, während der sich Jürgen an der Verblüffung seiner Freunde weidete. Vieles hatten sie von ihrem Lehrer erwartet – einen Flug zum Mond etwa oder auch noch ein Stückchen darüber hinaus aus irgendwelchen Gründen der Forschung. Aber daß er am ersten bemannten Raumflug zum Mars teilnehmen würde, das übertraf die kühnsten Erwartungen. Im Nu war Jürgen umringt.


  „Wann geht es los?“


  „Wie lange wird er fliegen?“


  „Du willst uns ja verkohlen!“


  „Wieviel fliegen noch mit?“


  So schwirrten die Fragen durcheinander.


  Mit einer Handbewegung verschaffte sich Jürgen Ruhe. „Mein Onkel hat mir alles ausführlich geschrieben“, verkündete er. „Im März startet das Raumschiff. Fünf Kosmonauten sind es insgesamt. Und das Schönste dabei ist…“ Er verschluckte den Rest des Satzes und sagte dann: „Nein, das erfahrt ihr erst später.“


  Aber die letzten Worte hörten die Jungen nicht mehr. Viel zu laut schwirrten ihre Stimmen durcheinander. Das war eine Neuigkeit! Was hätte Jürgen schon noch Außergewöhnlicheres mitteilen können.


  Stolz schaute sich Jürgen um, sonnte sich in dem Erfolg, den er ohne Zweifel mit seiner Nachricht errungen hatte. Dabei sah er nicht sofort, daß sein Freund Rolf zu ihm getreten war. Er bemerkte ihn erst durch einen kräftigen Knuff, den er bekam.


  „Du wolltest doch noch etwas sagen“, forschte Rolf. „Was soll denn ,das Schönste‘ sein?“


  „Da hätt ich mich doch beinahe verquatscht“, erwiderte Jürgen leise. „Das soll doch noch ein Geheimnis bleiben. Aber dir will ich’s anvertrauen.“


  „Da bin ich gespannt“, sagte Rolf.


  „Komm“, forderte ihn Jürgen auf. „Wir gehen ein Stück beiseite. Das ist nämlich eine ganz besondere Überraschung für alle.“


  Rolf platzte bald vor Neugierde. Während die anderen erregt miteinander diskutierten, gingen die beiden Freunde etwas abseits. Dann blieb Jürgen stehen. „So – hier hört uns niemand mehr. Also paß auf: Mein Onkel schreibt, man habe seinem Wunsch stattgegeben, daß unser Zirkel junger Astronomen an der Verabschiedung der Kosmonauten teilnehmen darf. Außerdem werden wir Leningrad und Moskau besichtigen.


  Rolf war jäh stehengeblieben. „Moskau!“ rief er unterdrückt aus. „Mein Wunschtraum!“


  „Da staunst du, was?“


  Rolf war begeistert. „Du – da werden wir ja berühmt!“


  „Und kommen in alle Zeitungen“, ergänzte Jürgen nachdenklich. „Auch im Welt-Fernsehfunk wird man uns sehen, ob der Fernsehteilnehmer nun in Australien sitzt oder in Zentralafrika!“


  Sie gingen ein paar Schritte weiter. Jürgen beugte sich plötzlich zu Rolf, als fürchte er noch immer einen unerwünschten Zuhörer, und flüsterte: „Wenn du mir mit deinem Ehrenwort versprichst, zu keinem Menschen etwas zu sagen, verrate ich dir noch ein Geheimnis!“


  „Was – noch ein Geheimnis?“ Rolf reichte Jürgen die Hand. „Also, Ehrenwort!“


  Jürgen schaute sich vorsichtig um, ob sie auch tatsächlich von niemand beobachtet oder belauscht wurden, dann nahm er Rolfs Hand, schlug selbst mit der Linken durch und sagte: „Gut! Also Mund gehalten: Ich werde mit dem Raumschiff mitfliegen.“


  „Du bist verrückt“, entfuhr es Rolf, aber Jürgen wiederholte, Wort für Wort betonend: „Jawohl – ich werde mitfliegen!“


  „Hat dir das auch dein Onkel geschrieben?“


  Jürgen lächelte überlegen. „Glaubst du im Ernst, daß sie mich ohne Training mitnehmen würden? Ich werde mich einfach in das Raumschiff hineinschmuggeln, werde sozusagen als blinder Passagier mitfliegen.“


  Rolf runzelte seine Stirn zum Zeichen, daß er angestrengt nachdachte. „Wie willst du das denn anstellen“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Das ist doch alles abgesichert. Das… das ist einfach unmöglich, da reinzukommen.“


  Jürgen winkte selbstsicher ab. „Das laß meine Sorge sein. Ich habe mir alles überlegt. Wenn sich nur die geringste Möglichkeit bietet, dann klappt es auch.“


  Rolf blieb skeptisch. „Wo willst du denn einen Raumanzug hernehmen? Den brauchst du doch unbedingt.“


  „Im Raumschiff wird’s bestimmt welche geben. Wenn einem Kosmonauten mal der Anzug kaputtgeht, muß er doch Ersatz haben.“


  „Du hältst aber den mächtigen Andruck während der Beschleunigung gar nicht aus.“


  Jürgen nickte heftig. „Doch, doch! Ich bin der Meinung, daß ich das sogar noch besser überstehen kann als ein Erwachsener. Ich wiege ja kaum halb soviel wie mein Onkel. Also lastet auch nur der halbe Druck auf meinem Körper.“


  Wenn es auch ein Trugschluß war, Rolf leuchtete Jürgens Argument ein. Aber einige Bedenken hatte er noch. „Hast du auch an Essen und Trinken gedacht? Und überhaupt – wenn man dich vermißt, wird doch gleich Verdacht geschöpft, und die ganze Aktion wird abgeblasen.“


  „Daß ich nicht lache! Wegen eines verschwundenen Jungen wird man nicht gleich den Start aufschieben oder gar absagen. Gerade weil alles so gut abgesichert ist, wird es mir gelingen, unbemerkt in das Raumschiff zu kommen. Weil ja niemand so etwas vermutet. Folglich sucht man mich auch nicht im Raumschiff, wenn mein Verschwinden vorzeitig bemerkt wird. Bin ich erst einmal drin, warte ich, bis wir genügend weit von der Erde entfernt sind. Dann erst werde ich mich den Kosmonauten zu erkennen geben.“


  „Sie werden sofort umkehren!“


  „Hast du eine Ahnung! So was will nun Mitglied eines astronomischen Zirkels sein. Im Weltraum kann man doch nicht so einfach umkehren wie auf der Landstraße. Die müssen mich wohl oder übel mitnehmen.“


  „Na, dann viel Glück“, sagte Rolf, aber dem Ton seiner Stimme war es anzumerken, daß er nicht so recht vom Gelingen dieses Vorhabens überzeugt war.


  Doch Jürgen war sorglos. „Keine Bange.“ Und damit war die Sache für ihn abgetan.


  Aus dem Fernsehgerät tönte das Pausenzeichen. Jürgen sah verwirrt auf. Die Sendung mit dem Kosmonauten Roland Weingart war bereits beendet. Unbeweglich stand das Pausenbild auf dem Bildschirm. Jürgen schaltete das Gerät aus und trat zum Fenster. Die Strahlen der Morgensonne fielen schräg auf die schneebedeckte Landschaft. Rechts sah Jürgen das große Plastewerk mit dem mächtigen Schornstein. Der aber spie keinen Rauch mehr aus; das gehörte der Vergangenheit an, seit ein Atomreaktor den Energiebedarf des Werkes deckte.


  Hinter der Stadt erhoben sich die Hügel des Thüringer Waldes, über ihnen, mit der Spitze der hohen Fernsehantenne eine Wolke berührend, der Inselsberg.


  Aber Jürgen sah nicht die schöne Landschaft. Er erblickte in dem tiefblauen Himmel die Bahnen einiger Flugzeuge, die mit Überschallgeschwindigkeit dahinjagten.


  In diesem Augenblick trat sein Vater herein. „Bist du bei deiner Mathematikarbeit?“ fragte er.


  „Ich fange jetzt an“, erwiderte Jürgen verwirrt. „Ich hatte mir den Fernsehbericht der Marsexpedition angesehen.“


  Doktor Henzel lachte gutmütig. „Das war natürlich spannend, nicht wahr?“


  „Und ob!“ meinte Jürgen begeistert und holte seine Lehrbücher herbei. Dann entnahm er einer flachen, runden Kunststoffdose eine kleine Tonbandspule. Der Vater las das Etikett: „Die Keplerschen Gesetze und ihre Anwendung.“ Er schaute den Jungen an. „Harter Brocken! Da wirst du ein Weilchen zu tun haben.“


  Jürgen winkte ab. „Das sind doch Kleinigkeiten. Das haben wir ja alles schon im astronomischen Zirkel behandelt.“


  „Ihr seid ja tüchtige Kerle. – Nun, ich schaue mir nachher deine Arbeit einmal an.“ Er nickte Jürgen aufmunternd zu und verließ das Zimmer.


  Jürgen legte das Band auf und schaltete ein.


  „Wir behandeln weiterhin die Keplerschen Gesetze. Berechne die Flächenkonstante für das zweite Keplersche Gesetz…“


  Jürgens Gedanken eilten wieder davon. Vor dreißig Jahren mochte eine solche Aufgabe noch nicht in den Lehrbüchern der neunten Klasse gestanden haben, aber bei den heutigen Anforderungen waren sie einfach unerläßlich. Man schrieb immerhin das Jahr 1990. Das zwanzigste Jahrhundert begann sein letztes Jahrzehnt. Mit seinem Anfang hatte es dem Menschen das Fliegen gebracht. An seinem Ende eroberte sich der Mensch den Weltraum.


  Diesen Gedanken hatte ihm Onkel Roland einmal dargelegt, und Jürgen war damals bestimmt aufmerksamer gewesen als jetzt, da er sich eigentlich dem Tonbandgerät widmen sollte.


  Der Junge ließ das Band zurücklaufen und hörte sich noch einmal die Aufgabe an.


  Es war nichts Neues für ihn. Wie oft hatten sie im Zirkel junger Astronomen ähnliche Aufgaben behandelt. Und wie oft hatte ihm Roland Weingart die Geheimnisse des Kosmos mit mathematischen Formeln erklärt. Er erinnerte sich, wie er vor zwei Jahren dem Onkel gegenüber gesessen hatte, als dieser kurz vor seiner Abreise nach Kosmograd noch einmal einen Besuch machte.


  „Ich habe nur zwei Tage Zeit“, hatte Roland Weingart gesagt, „du hast doch meinen Brief bekommen?“


  „Jaja – natürlich“, war Jürgens Erwiderung. Ob sein rasches Atmen vom schnellen Laufen gekommen war oder von der Aufregung, blieb ungewiß. „Und morgen mußt du schon fort?“


  „Ja, mein Junge, morgen nacht. Wir haben noch viele Vorbereitungen zu treffen, und schon in vier Wochen starten wir. Aber wir sehen uns ja vorher noch einmal wieder.“


  „Werden wir nach Kosmograd fliegen?“


  „Aber natürlich. Wahrscheinlich mit der TU204.“


  „Das ist prächtig, Onkel Roland. – Aber ich wollte noch etwas anderes…“ Jürgen verstummte verlegen. Aber einmal mußte es ja gesagt werden. Nicht etwa, daß er von seinem geheimen Entschluß sprechen wollte, als blinder Passagier die beschwerliche Reise zum Mars mitzumachen, o nein! Ein Wort davon, und sein ganzes Vorhaben würde zunichte werden. Aber im Zusammenhang mit seinem Plan war da noch ein anderer Wunsch. Wenn vielleicht doch sein Vorhaben scheitern sollte, so mußte er für einen späteren Zeitpunkt vorgebeugt haben. Warum sollte er denn nicht schon jetzt dafür sorgen, später einmal in einem Raumschiff zu sitzen – dazu noch offiziell – und in ferne Welten zu fliegen?


  „Weißt du, Onkel Roland, ich möchte auch gern Kosmonaut werden.“


  Roland Weingart lachte. „Welcher Junge in deinem Alter möchte das nicht! Aber kannst du dir überhaupt vorstellen, was alles dazu gehört, Kosmonaut zu sein?“


  „Na ja – man muß… man muß eben Mut haben.“


  „Als Leiter eines astronomischen oder gar kosmonautischen Zirkels müßtest du es eigentlich wissen: Du mußt eine allseitige Ausbildung hinter dir haben. Du mußt unvorhergesehene Situationen blitzschnell erfassen können, schnelles Denken und Handeln ist unbedingt erforderlich. Und besonders: Du mußt gesund sein.“


  „Das bin ich!“ rief Jürgen schnell. „Wenn ich auch nicht gerade groß bin, und im übrigen brauchst du nur meine Zeugnisse anzusehen.“


  Der Onkel stand auf. „Warte, bis ich zurück bin, dann werden wir ernsthaft über deinen Wunsch reden können. Wenn du die Voraussetzungen hast – warum solltest du kein Kosmonaut werden können?“


  Damit mußte sich Jürgen zunächst einmal zufriedengeben.


  Erschreckt schaute Jürgen auf die kleine Tonbandspule. Sie war fast abgelaufen, und er hatte wieder nicht aufgepaßt. Er bediente die Taste für die Rückspulung. Da fiel ihm ein, daß er doch noch Aufzeichnungen vom astronomischen Zirkel besitzen mußte, die die Keplerschen Gesetze behandelten.


  Er machte sich am Bücherschrank zu schaffen. Wo waren sie denn nur? – Da hatte er’s! Nun brauchte er bloß die entsprechenden Werte einzusetzen und das Ganze in sein Heft zu übertragen. Er hatte ja noch eine Stunde Zeit Sein Blick fiel auf einen roten, flachen Karton. Richtig! Das war ja das Tonband, das ihm Onkel Roland vor wenigen Tagen zugeschickt hatte. Es war eine Kopie der wichtigsten Aufzeichnungen der Ereignisse während der Marsexpedition.


  Das mußte er sich noch einmal anhören, die spannendsten Erlebnisse der Kosmonauten noch einmal miterleben.


  Das Band mit der Mathe-Aufgabe verschwand in der Schublade. Dafür wurde Roland Weingarts Bericht, Jürgens wertvollster Besitz, auf den Apparat gelegt. Wie liebkosend fuhr seine Hand noch einmal über die Spule.


  Dann schaltete er ein. Des Onkels Stimme ertönte. Sachlich berichtete Roland Weingart von den Vorbereitungen zum Start.


  Jürgerns Gedanken kehrten zurück zu seinem bisher wohl schönsten und größten Erlebnis. Er geriet ins Träumen und vor seinen Augen stieg die Weite des Kosmodroms auf…


  Auf dem Kosmodrom


  Der Morgen des 8. März 1988 war kalt und frostig. Die zweiundneunzig Passagiere des Überschall-Verkehrsflugzeuges verließen nach fast zweistündigem Flug in Kosmograd, der neuerstandenen Großstadt am Rande des kosmonautischen Start- und Landeplatzes der UdSSR, die Maschine und wurden zum eigentlichen Kosmodrom geleitet. Unter ihnen die Besatzung des Raumschiffes, deren Angehörige, eine Regierungsdelegation und die deutsche Pioniergruppe, der auch Jürgen Henzel angehörte.


  Die Jungen schauten sich erstaunt um. Sie waren von der modernen Technik allerhand gewöhnt, aber das hier war doch etwas ganz Besonderes, etwas ganz Großartiges. Hatten sie vor wenigen Minuten noch aus großer Höhe nichts als eine einzige Wolkendecke sehen können, so war hier im Durchmesser von mehreren Kilometern förmlich ein Loch in die Wolken hineingerissen, so daß das ganze Gelände des Kosmodroms im Licht der Morgensonne lag. Fast lautlos huschten, von starken Elektromotoren getrieben, kleine, sonderbare Fahrzeuge über die glatte Betonbahn. Sie sahen aus wie Halbkugeln, die man seitlich etwas zusammengequetscht hat.


  In der Ferne stiegen von Zeit zu Zeit zigarrenförmige Gebilde zischend und dröhnend zum Himmel hinauf, um dann in respektabler Höhe in einem grellen Feuerschein zu zerplatzen.


  „Schönwetterraketen“, erklärte Roland Weingart, der inmitten seiner „Trabanten“, wie er die Jungen zu nennen pflegte, ging und unzählige Fragen zu beantworten hatte. „Diese Raketen sorgen dafür, daß wir immer klare Sicht haben, wie wir es für den Start einer Raumrakete benötigen. Das ist nicht nur für die visuelle Beobachtung von der Erde aus notwendig, sondern auch für die Übersicht über die gesamte komplizierte Zusammenarbeit dieses riesigen Komplexes. Bei der Explosion der Schönwetterrakete, die in Höhe des sogenannten Kondensationsniveaus erfolgt, wird eine chemische Substanz auseinandergeschleudert, die den Grad der Luftfeuchtigkeit vermindert. Versteht ihr das?“


  „Kondensationsniveau?“ Jürgen sprach das Wort etwas langsam aus, um sich nicht zu verhaspeln. „Das ist doch jene Höhe über der Erdoberfläche, wo die Luftfeuchtigkeit gleich Hundert ist und somit die Kondensation zur Wolke beginnt.“


  Er war stolz, wieder etwas gewußt zu haben, was wohl jeder einmal in der Schule lernte, die meisten aber sehr bald wieder vergaßen.


  „Ach“, Rolf nickte eifrig, „jetzt verstehe ich. Wenn die Luftfeuchtigkeit durch diese Substanz ständig verringert wird, kann keine Wolkenbildung zustande kommen.“


  „Und heranziehende Wolken werden aufgelöst“, ergänzte Roland Weingart. „Natürlich hält das nicht lange an, und alle paar Minuten muß man den Prozeß erneuern.“


  „Das muß aber ein teurer Spaß sein“, meinte ein anderer Junge.


  „Deshalb tut man das ja auch nur, wenn es unbedingt erforderlich ist…“


  „…wie zum Beispiel jetzt bei den Vorbereitungen zum Start unseres Raumschiffes“, sagte Raumfahrtkapitän Sacharow, der sich der kleinen Gruppe zugesellt hatte, in einwandfreiem Deutsch. „Wenn ich aber jetzt bitten darf, ins Restaurant zu treten, um ein kleines Frühstück einzunehmen?“


  Noch waren 22 Stunden Zeit bis zum Start des Raumschiffes, der für den 9. März, früh 6.30 Uhr angesetzt war. Aber schließlich wollte man sich ja auch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, eine so moderne Stadt wie Kosmograd, die erst vor wenigen Jahren entstanden war, zu besichtigen. Doch jetzt war es wirklich besser, erst einmal etwas zu essen.


  Der Speisesaal war groß und behaglich. Jürgen, dessen wache Augen alles erfaßten, sicherte sich gleich einen Platz an der breiten Fensterfront, von dem aus er einen großen Teil des Kosmodroms überblicken konnte. Sofort entdeckte er die schlanke Rakete, die in etwa zwei bis drei Kilometer Entfernung, so genau war das bei der Gleichmäßigkeit der riesigen Betonfläche nicht zu schätzen, wie ein spitzer Finger in den Himmel zeigte.


  Ob das schon unser Raumschiff ist? fragte sich Jürgen, wurde aber wenige Minuten später eines anderen belehrt. Ganz plötzlich ertönte ein durchdringendes, ohrenbetäubendes Pfeifen. Manche fuhren von ihren Sitzen auf, andere hoben nur die Köpfe und schauten erschrocken zum Fenster. Nach einigen Sekunden verstummte das Pfeifen wieder.


  „Was war das?“


  „Ein Warnsignal“, gab einer der anwesenden Wissenschaftler zur Antwort, und Kapitän Sacharow fühlte sich verpflichtet, den Gästen eine Erklärung zu geben. „Dieses Signal weist darauf hin, daß in kurzer Zeit eine Rakete gestartet wird. Der Platz ist sofort zu räumen.“ Die merkwürdigen halbkugelförmigen Fahrzeuge flitzten auseinander und bewegten sich dem Rand der riesigen Fläche zu.


  „Wir brauchen das Restaurant nicht zu verlassen. Es ist entfernt genug, die Fenster sind erschütterungssicher, und auf uns wird bestimmt auch keine ausgebrannte Raketenstufe stürzen“, fuhr der Kapitän fort. Bei den letzten Worten blinzelte er ein wenig, als habe er einen Scherz gemacht. „In wenigen Minuten wird das zweite Signal erfolgen, das davon Kenntnis gibt, daß noch fünf Minuten bis zum Start verbleiben. Dreißig Sekunden nach dem dritten Warnsignal startet dann die Rakete.“


  Welche Aufgabe hat denn diese Rakete? hätte Jürgen gern gewußt, aber er wagte es nicht zu fragen. Doch Raumfahrtkapitän Sacharow gab die Antwort bereits, als habe er eine solche Frage erwartet.


  „Es handelt sich um einen Forschungssatelliten, den wir auf die Reise schicken. Nach dreimaliger Erdumkreisung wird er in etwa fünf Stunden wieder landen. Nach einer Bahnkorrektur wird er die von hier etwa hundert Kilometer entfernte Landefläche erreichen können.


  Diese Sonde hat die Aufgabe, den die Erde umgebenden Raum nach Gefahrenquellen abzutasten. In erster Linie wird hierbei der Strahlungsgürtel untersucht, der unsere Erde umgibt. Genaugenommen handelt es sich sogar um mehrere Strahlungsgürtel, und sie sind es, die den Wissenschaftlern seit Bestehen der Raumfahrt großes Kopfzerbrechen bereiten. Sie sind nicht konstant, sind ständigen Veränderungen unterworfen. Aus diesem Grunde muß der Zustand der Strahlungsgürtel vor jedem bemannten Vorstoß in das All genau untersucht werden. Was man unter Strahlungsgürtel versteht, wißt ihr wohl?“


  „Ja“, rief Jürgen, „das sind bestimmte, die Erde umgebende Zonen, in welchen besonders viele Teilchen der kosmischen Strahlung vorkommen.“


  „Ausgezeichnet!“ lobte der Kapitän. „Ich sehe, ihr wißt gut Bescheid. Aber nun hört weiter zu. Sobald uns der augenblickliche Zustand der Strahlungsgürtel bekannt ist, legen wir den endgültigen Kurs der ersten Phase unserer Reise fest. Wir beschreiben nämlich zunächst eine Ellipse um die Erde, um dann im erdfernsten Punkt, dem Apogäum, mittels einer weiteren Raketenstufe die zweite kosmische Geschwindigkeit von 11,2 Kilometer pro Sekunde zu überschreiten. Mit etwa 11,5 Sekundenkilometer werden wir dann das Schiff auf seine Flugbahn zum Mars bringen.“


  „Wenn sich aber bis morgen früh die Strahlungsgürtel verändert haben?“


  „Die Erde wird ständig von Meßsatelliten umkreist, von denen wir laufend Informationen erhalten. Außerdem wird heute abend eine zweite Spezialsonde aufgelassen werden, die morgen früh, etwa eine Stunde vor dem Start unseres Raumschiffes, zurückkommt.“


  Jürgen hatte noch eine andere Frage: „Was geschieht, wenn das Raumschiff von einem Meteoriten getroffen wird?“


  Der Kapitän lächelte. „Ein solcher Fall könnte schlimme Folgen haben. Ein Meteorit von nur wenigen Millimeter Durchmesser würde bei einer Geschwindigkeit von etwa vierzig Kilometer pro Sekunde mit der hundertfachen Kraft einer Gewehrkugel die Wände des Raumschiffes durchschlagen. Der notwendige Sauerstoff würde sofort aus den Kabinen entweichen, entstünde auch nur ein winziges Loch in den Wänden. Doch die Gefahr eines solchen Zusammenstoßes ist sehr gering. Wahrscheinlich würden eher ein in Amerika und ein bei uns aufgelassener Satellit ausgerechnet über Australien zusammenstoßen, und so etwas ist bisher noch nicht passiert.“


  Er mußte eine Pause machen, denn das zweite Warnsignal ertönte. Nachdem es verstummt war, setzte Kapitän Sacharow seine Erläuterungen fort: „In fünf Minuten erfolgt der Start der Rakete. Wie ihr seht, ist der Kosmodrom restlos geräumt. Nicht ein Fahrzeug ist mehr zu erblicken. Was nun mit der Rakete geschieht, erfolgt alles ferngesteuert. Das Startwerk läuft bereits. – Übrigens wird das morgen früh bei unserem Start genauso sein.“


  Eine kurze Stille folgte. Das sprach nun ein Mensch aus, der die Absicht hatte, mit noch vier anderen mutigen Männern am nächsten Tag in den Weltraum hinauszufliegen. Dabei sprach er so gelassen, als handele es sich um alltägliche Dinge, als habe er eine Reise nach Wladiwostok oder Leningrad vor sich und nicht zum Mars.


  Jürgen blickte verstohlen von einem Gesicht zum anderen. Die Kosmonauten interessierten ihn natürlich am meisten. Was sie wohl sagen würden, wenn sie ihn im Raumschiff entdeckten? Immer wieder ertappte er sich bei diesem Gedanken, obwohl es ihm noch völlig unklar war, wie er überhaupt in das Raumschiff gelangen konnte.


  Neben dem kräftigen, breitschultrigen Kapitän Michail Alexejewitsch Sacharow stand Roland Weingart. Der dritte Kosmonaut war der sowjetische Physiker Dr. Gennadi Dawidenko. Ab und zu rückte er nervös an seiner Brille und sah unruhig nach draußen. Der breite, untersetzte Igor Iwanowitsch Golowanow, bewandert in Elektrotechnik und Elektronik, war in erster Linie mit der Bedienung der Funkanlage des Raumschiffes beauftragt. Etwas im Hintergrund, beinahe schüchtern, stand der schmächtige Charles Depoir, ein berühmter Biologe. Er war ein würdiger Vertreter jenes Landes, das einen Laplace, einen Lamarck, Cuvier und Louis Pasteur hervorgebracht hatte.


  Der Zeitpunkt des Starts der Sonde war gekommen. Alle starrten gespannt durch die Fenster. Der schmächtige Franzose hatte eine Uhr gezogen und zählte offenbar die Sekunden bis zum Start. Für die meisten der Gäste, besonders für die Jungen Pioniere um Jürgen Henzel, war es das erstemal, den Start einer Rakete direkt beobachten zu können.


  Dann war es soweit. Staub wirbelte auf, eine Wolke breitete sich am Boden aus, Flammen zuckten und wurden stärker, und ganz langsam schien sich die silberne Zigarre zu erheben. Einen Meter über dem Boden verharrte sie wie überlegend für den Bruchteil einer Sekunde, aber das konnte auch eine Sinnestäuschung sein, denn schon hob sich der schlanke Leib der Rakete empor, schneller und immer schneller werdend, und wurde im Blau des Märzhimmels kleiner und kleiner. Selbst als die Rakete nicht mehr sichtbar war, konnte man noch den blendenden Feuerstrahl sehen. Dabei war gleichzeitig ein Dröhnen und Rauschen in der Luft, als ob Hunderte von Düsenflugzeugen im Tiefflug über die Köpfe der Beobachter dahinrasten.


  Wenige Minuten später war alles wieder wie vorher. Die kleinen Fahrzeuge huschten wieselflink über die Betonfläche, auf Hunderten von Funkwellen wurden, unhörbar für den Beschauer, Aufträge und Befehle erteilt, und an der Stelle, wo kurz zuvor die Sonde gestartet wurde, traf man bereits die Vorbereitungen für den Start der nächsten Rakete.


  Inzwischen hatten sie das Frühstück beendet, und die weitere Besichtigung des Kosmodroms stand auf der Tagesordnung. Die Jungen konnten stolz darauf sein, daß kein anderer als Kapitän Sacharow sie führte. Roland Weingart schritt an seiner Seite und half hin und wieder dem Kapitän bei seinen Erklärungen, wenn doch einmal ein deutsches Wort fehlte.


  Zunächst wurden die Jungen zur Unterkunft geführt, um ihre Sachen ablegen zu können. Sie betraten einen langgestreckten Bungalow. Von außen flach und unscheinbar, war dieser Bungalow innen mit jedem Komfort ausgestattet. Unmittelbar neben diesem Gebäude erstreckte sich eine riesige, lange Halle. Als die Jungen wieder aus dem Bungalow traten, fragte Jürgen den Kapitän: „Was ist denn das für ein großes Gebäude? Werden da die Raketen gelagert?“


  „Aber nein! Das ist die Versorgungshalle.“


  „Aha“, sagte Jürgen, und der Kapitän fuhr fort: „Wenn es euch interessiert, so will ich euch gern hinein führen.“ Er geleitete sie durch ein riesiges Tor und wandte sich nach rechts in das Innere der Halle. „Hier zum Beispiel stehen oder standen die Geräte, Gegenstände sowie die Behälter mit den Versuchstieren für unser Raumschiff. Ein Teil ist bereits verladen, der Rest steht noch hier.“


  Jürgen wurde auf eine Reihe ganz merkwürdig geformter Behälter aufmerksam. Sie besaßen nirgends eine gerade Fläche, alles war gewölbt. In der Form glichen sie etwa einem Ei, nur waren sie etwas langer und flacher.


  „Was sind denn das für Kisten?“


  „Das sind die Behälter mit den Versuchstieren. Die Tiere müssen kurz vor dem Start noch einmal gefüttert werden, deshalb werden sie zuletzt verladen. Das allerdings ist sehr umständlich, denn es dürfen ja keinesfalls Bakterien ins Raumschiff gelangen. Jedesmal nach der Fütterung muß eine Desinfektion der Behälter vorgenommen werden.“


  Drei Mädchen kamen eilig näher, ganz in Weiß gekleidet: weiße Schürzen, weiße Masken vor dem Mund und weiße Gummihandschuhe an den Händen. Vor den Tierbehältern blieben sie stehen. Währenddessen fuhr der Kapitän in seinen Erklärungen fort: „Es muß überhaupt alles desinfiziert werden, was in das Raumschiff kommt – auch wir Raumfahrer selbst. Ich will euch auch erklären, warum das getan wird. Hier spielen nämlich nicht nur hygienische Gründe eine Rolle. Angenommen, wir finden auf dem Mars organisches Leben in irgendeiner Form. Dieses Leben könnten selbst jene Bakterien, die hier auf der Erde ganz harmlos sind, vielleicht vernichten. – Ja, ja“, sagte er, weil einige Jungen ungläubig lachten, „als zum erstenmal Europäer nach Australien kamen, schleppten sie auch den Schnupfenerreger ein. Viele Eingeborene gingen daran zugrunde. Der Schnupfen war bis dahin in Australien unbekannt, folglich besaßen die Eingeborenen auch keine Abwehrstoffe im Blut. Ihr seht also, wie wichtig die gründliche Desinfektion der gesamten Ausrüstung ist.“


  Jürgen hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl. Das, was der Kapitän da soeben gesagt hatte, bedeutete doch auch für ihn die unbedingte Notwendigkeit einer Desinfektion. War es für ihn schon ein schweres Problem, überhaupt in das Raumschiff zu kommen, so erschien ihm jetzt die Aufgabe, sich vorher zu desinfizieren, als fast unlösbar. Nun, auf alle Fälle nahm sich Jürgen vor, auch hier einen Ausweg zu suchen.


  Nachdem er sich so leichtfertig über seine anfänglichen Bedenken hinweggesetzt hatte, folgte er wieder den Erklärungen des Kapitäns. Sacharow war inzwischen mit seinen Schützlingen an die Behälter herangetreten.


  „Seht ihr die kleinen Deckel? Dort kommen die breiartigen Futterstoffe in eine Spezial Vorrichtung, die wir ,Dosierer‘ nennen, weil darin die Nahrung in Rationen eingeteilt und in gewissen Zeitabständen den Tieren durch spezielle Gummisauger verabreicht wird. Die Tiere sind auf die Benutzung dieser Sauger abgerichtet“


  Michail Sacharow führte die Gruppe durch die Halle, und dabei hatte er die vielfältigsten Fragen zu beantworten. Endlich sagte er: „Nun kommt aber – diese Halle ist schließlich nicht alles, was den Kosmodrom ausmacht. Ihr wollt ja auch noch die vielen technischen Einrichtungen sehen und nicht zuletzt auch – unser Raumschiff!“


  „O ja – das Raumschiff!“ riefen die Jungen begeistert.


  „Wo ist es denn?“ fragte Jürgen, als sie die Halle wieder verlassen hatten und er vergeblich Umschau hielt.


  „Dort!“ sagte Roland Weingart und deutete auf eine Silhouette im Dunst des Horizonts.


  „Oh“, machte Jürgen bedauernd und verzog das Gesicht. „Mehr ist davon nicht zu sehen?“


  „In wenigen Minuten werden wir dort sein.“ Sacharow lächelte und deutete auf ein rotes, busähnliches Fahrzeug, das rasch näher kam. „Ihr seht, es ist für alles gesorgt. Dieser Schnellbus bringt uns rasch und sicher zum Startplatz.“


  Die Jungen stiegen hurtig ein, und gleich darauf huschte der Bus fast geräusch- und erschütterungsfrei über die glatte Betonfläche. Die Silhouette kam schnell näher, vergrößerte sich, und schließlich standen sie vor dem Ungetüm, vor Mars7.


  Das Raumschiff


  Es war etwas ganz Außergewöhnliches, ein Raumschiff besichtigen zu dürfen – auch noch im Jahre 1988. Deshalb konnte die kleine Gruppe mit Recht darauf stolz sein, zu den wenigen Menschen zu gehören, denen es vergönnt war, die gigantische Mars7, wenn auch nur von außen, mit eigenen Augen zu bewundern.


  Die Rakete, nach Jürgens Schätzung etwa 100 Meter hoch, war noch vom Startgerüst umgeben. Männer huschten eifrig darin auf und ab, durch riesige, dampfende Leitungen wurde der Treibstoff in die Rakete gepumpt. Mit einem Aufzug wurden ständig Geräte und Behälter nach oben befördert. Immer wieder fuhren Transportfahrzeuge heran und luden neues Material aus. „Unsere notwendigen Reiseutensilien“, sagte Roland Weingart. „Man könnte auch sagen: unsere Campingausrüstung für den Mars.“


  Die Jungen lachten. Nur Jürgen blieb ernst und blickte sich aufmerksam um. Ihm war etwas eingefallen, als er sah, wie die Geräte und Behälter nach und nach in das Innere des Raumschiffes transportiert wurden. Schon während der ganzen Fahrt hatte ihn der Gedanke an die Notwendigkeit einer Desinfektion vor dem Betreten des Raumschiffes nicht losgelassen. „Jeder Gegenstand muß gründlich desinfiziert werden“, hatte der Kapitän gesagt. Und hier wurde so sorglos verladen? Enthielt nicht jeder Kubikzentimeter Luft unzählige Bakterien, die beim Verladen unweigerlich mit in das Raumschiff eindringen mußten?


  „Können sich nicht an den Behältern beim Transport erneut Bakterien angesammelt haben?“ fragte Jürgen ganz unvermittelt. Der Kapitän lobte den Scharfsinn des Jungen und erklärte dann: „Außen werden sich bestimmt Bakterien festsetzen. Deshalb führt die Luke dort oben auch nicht sofort in die Räume des Raumschiffes. Alle Gegenstände, natürlich auch wir Kosmonauten, müssen zunächst durch die Schleuse, wo alles desinfiziert wird. Natürlich dient die Schleuse auch noch anderen Zwecken. Wenn es zum Beispiel einmal erforderlich ist, im All aus irgendwelchen Gründen das Raumschiff zu verlassen – sagen wir, um eine Außenreparatur durchzuführen –, so ist die Schleuse notwendig, um ein Entweichen der im Raumschiff befindlichen Luft zu vermeiden.“


  „Ich weiß, wie das vor sich geht“, ließ sich Rolf vernehmen. „Der Raumfahrer betritt die Schleuse, die Luft wird herausgepumpt, und nun kann er das Schiff verlassen. Natürlich muß er einen Druckanzug anhaben.“


  „Gut“, sagte der Kapitän. „Wenn ihr auch das wißt, so brauche ich keine großen Erklärungen mehr zu machen. Ich möchte vielmehr versuchen, euch die Konstruktion des Raumschiffes so einfach wie möglich zu schildern.“ Einer der Jungen wurde ungeduldig. „Können wir nicht mal hochfahren und uns das Innere des Raumschiffes ansehen?“


  „Leider geht das nicht“, sagte der Kapitän bedauernd. „Aus Sicherheitsgründen können da keine Ausnahmen gemacht werden.“


  Das wurde mit einem allgemeinen „Ach, wie schade!“ zur Kenntnis genommen, aber Michail Sacharow wußte mit seinen Schilderungen der Gruppe rasch über die kleine Enttäuschung hinwegzuhelfen. Er schlug eine Mappe auf, die mit Zeichnungen und Fotografien angefüllt war, und reichte zunächst eine Zeichnung herum.


  „Das ist der Längsschnitt durch die Rakete. Das eigentliche Raumschiff ist im Kopf der Rakete untergebracht und entspricht etwa einem Sechstel der Gesamtlänge. Der Antriebsmechanismus besteht aus sieben Stufen.“


  Die Jungen staunten. Eine Siebenstufenrakete! Hat es je schon so etwas gegeben! Doch der Kapitän erklärte weiter.


  „Zwei Stufen sind für den Start von der Erde erforderlich. Mit Hilfe der dritten Stufe wird das Schiff die zweite kosmische Geschwindigkeit überschreiten und somit auf die Flugbahn zum Mars kommen. Die vierte Stufe wird zum Abbremsen für die Landung auf dem Mars benötigt. Die fünfte Stufe wiederum zum Start vom Mars, die sechste für den Übergang in die Flugbahn zur Erde und schließlich die letzte zum Abbremsen bei der Landung nach glücklicher Rückkehr.“


  Der Kapitän schaute auf seine Uhr, blickte in die Luft und fuhr dann fort: „Unsere Konstrukteure standen vor einer schweren Aufgabe, als Mars7 projektiert wurde. Man muß bedenken, daß das Raumschiff fast zwei Jahre unterwegs sein wird, davon entfallen etwa zehn Monate auf die Flugzeit. Die Verpflegung für fünf Personen! Luft- und Wasservorrat! Die Versuchstiere! Arbeits- und Forschungsgeräte für die verschiedensten Aufgaben, die sich aus dem Forschungsprogramm ergeben! Kleidung und Raumanzüge!


  Und das alles in einer Kapsel von knapp zwanzig Meter Länge und – am Boden – sechs Meter Durchmesser. Wir haben die Kapsel, also das eigentliche Raumschiff, in vier Stockwerke unterteilt. Das oberste, in der Spitze befindliche Stockwerk enthält die gesamte technische Ausrüstung. Dazu gehören unter anderem die funktechnische Anlage, das Radarsystem, Anlage für die Programmsteuerung, Meßgeräte aller Art, Energiequellen und so weiter.


  Darunter befindet sich neben der Einstiegsluke mit der Schleuse der Arbeitsraum der Kosmonauten. Da wir diesen Raumschifftyp auch für kürzere Flüge mit mehreren Personen an Bord vorgesehen haben, enthält der Arbeitsraum insgesamt acht Plätze, von denen allerdings für die Marsexpedition nur fünf besetzt wurden. – Vor jedem Arbeitsplatz sind ein Bildschirm, notwendige Skalen und Anschlüsse für Kopfhörer, Mikrofone, Licht und so weiter montiert. Hier ist eine Aufnahme des Raumes.“


  Der Kapitän zeigte eine Farbfotografie. Begeistert folgten die Jungen seinen Ausführungen und schauten sich Zeichnungen und Skizzen an, die herumgereicht wurden.


  „Die dritte Etage ist in zwei Räume unterteilt“, beschrieb der Kapitän die Einrichtung weiter, „und zwar befindet sich auf der Lukenseite der Aufenthaltsraum. Er ist auch mit einer Schmalfilmanlage ausgestattet, um die unterwegs gefilmten Ereignisse auch auswerten und ansehen zu können. Daneben liegt der Ruheraum. Man muß ja schließlich auch mal schlafen, nicht wahr?


  Als vierte und letzte, unterste Etage haben wir den Laderaum mit allen notwendigen Vorräten sowie den Versuchstieren. Außerdem ist hier ein kleines Fahrzeug untergebracht, welches für unsere Erkundungsfahrten auf dem Mars vorgesehen ist. Ihr werdet es bestimmt kennen. Es wurde bereits auf dem Mond erprobt und hat sich dort glänzend bewährt. Sein erstaunlich geringes Gewicht ist das Ergebnis langjähriger Versuche.


  Wenn ihr nun noch bedenkt, daß wir Verpflegung für die lange Zeit mitnehmen müssen, daß wir zu trinken brauchen, so könnt ihr euch vorstellen, wieviel Überlegungen und Berechnungen erforderlich waren, um alles Notwendige richtig zusammenzustellen, ohne die zulässige Nutzlast zu überschreiten.“


  Sacharow blickte in die Runde. „Ich sehe euch an, daß ihr am liebsten mit dabeisein würdet. Aber die Raumfahrt ist eine harte, verantwortungsvolle Sache und braucht erfahrene Menschen. Und sie ist schon gar nicht ein Unternehmen für Abenteurer. Sie ist nichts weiter als die Fortsetzung jahrhundertelanger Forschungstätigkeit im Bemühen, die Welt zu erkennen und das Wissen der Menschen zu bereichern. Der menschliche Forschungsdrang macht nicht halt. Das wäre auch widersinnig, denn Stillstand bedeutet ja bekanntlich Rückschritt.“


  Der Kapitän zeigte merkliche Unruhe, schaute wieder auf seine Uhr und in die Höhe.


  „Ich werde mich bald von euch verabschieden müssen“, sagte er, „denn die Pflicht ruft. Wir haben noch eine wichtige Besprechung, und dann müssen wir uns auch noch gründlich ausschlafen. Das ist eine Voraussetzung für den Start in den Kosmos. – Hat vielleicht noch jemand von euch eine Frage?“


  Und ob. Diese Gelegenheit mußte genutzt werden. So bald würde man wohl nicht wieder aus dem Munde eines erfahrenen Kosmonauten Antwort bekommen. Sie fragten und fragten, und Michail Sacharow erklärte mit beneidenswerter Geduld, bis plötzlich ein schwaches Brummen in der Luft den Kapitän aufhorchen ließ. Er blickte in den inzwischen diesig-blau gewordenen Himmel. Die Jungen folgten seinem Blick und entdeckten nach einigem Suchen einen sich rasch nähernden Helikopter.


  „Es ist gleich soweit, daß ich euch verlassen muß“, sagte der Kapitän zu den Jungen. „Ich habe veranlaßt, daß sich einige Mitarbeiter unseres Kosmodroms um euch kümmern. Ihr werdet mit dem roten Bus zur Unterkunft zurückgebracht werden und dort euer Mittagessen erhalten. Am Nachmittag wird euch dann ein Genosse vom technischen Stab das Interessanteste vom Kosmodrom zeigen und euch auch anschließend durch Kosmograd führen. Ihr wißt ja – Kosmograd ist die jüngste und modernste Stadt unseres Landes.“


  Langsam senkte sich der Helikopter nieder und setzte auf der glatten Betonfläche auf. Michail Alexejewitsch Sacharow und Roland Weingart winkten den Jungen noch einmal zu und kletterten in den Helikopter.


  Schade. Wie gern hätten sie noch so vieles erfahren, so vieles gesehen. Etwas enttäuscht über den schnellen, unvorhergesehenen Abschied der Kosmonauten blickten sie dem entschwindenden Flugzeug nach, und erst, als es nicht mehr zu sehen war, stiegen sie in ihren Bus.


  Die Unterkunft


  Sie fuhren auf die langgestreckte Halle zu. Hier erwartete sie ein kleiner, älterer, sehr aufgeregter Mann, der mit „Genosse Timoschenko“ angesprochen wurde. Schon lange bevor der Bus hielt, fuchtelte er mit den Armen in der Luft herum und sprudelte einen Wortschwall hervor, den natürlich noch niemand im Bus verstehen konnte.


  Der Fahrer hielt und steckte den Kopf hinaus. „Was gibt’s denn, Sergej Jefimowitsch?“


  „Jetzt kommt ihr endlich an“, schimpfte dieser. „Vor mehr als einer halben Stunde habe ich euch schon erwartet. Nennt ihr das pünktlich? Merkt euch das, Genossen: Auf einem Kosmodrom läuft alles reibungslos ab, ist alles auf die Sekunde genau geplant. Wo kämen wir denn hin, wenn sich jeder seine Zeit so einteilen würde, wie es ihm paßt? Ein Kosmodrom ohne Pünktlichkeit ist kein Kosmodrom, sondern ein – ein –“ Er suchte krampfhaft nach einem Vergleich, da er aber offenbar keinen fand, schrie er hastig: „Nun steigt doch schon aus, ihr Burschen! Ich sag’s ja, die Jugend von heute. Wollen auf den Mond oder sonstwohin und können noch nicht einmal schnell genug aus einem gewöhnlichen Bus klettern.“


  Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die trotz der kalten Luft feucht gewordene Stirn. „Nun kommt schon mit“, rief er. „Euer Essen steht bereit, und dann gibt’s noch einen Film. Daraufhin geht’s in die Betten. Wir müssen morgen sehr früh aufstehen.“


  Er ging eilig davon, gefolgt von der kleinen Schar. Jürgen stieß den neben ihm laufenden Rolf an. „Mensch, ist das ein aufgeregter Mann. Den möchte ich nicht den ganzen Tag über in meiner Nähe haben. Da wird man ja nervös.“


  „Er muß ein furchtbar schlechtes Russisch sprechen, ich verstehe ihn kaum.“


  „Pah – ich verstehe ihn gut“, rief Jürgen aus. „Nur hast du anscheinend deine Vokabeln nicht immer richtig gelernt“


  Rolf schwieg beleidigt, aber innerlich mußte er Jürgen ein wenig recht geben.


  Bevor sie das Gebäude betraten, schaute sich Jürgen noch einmal aufmerksam um. Dort drüben stand die große Lagerhalle mit den Behältern, die in der Nacht zum Raumschiff gebracht werden sollten. Wenn jetzt noch der Schlafraum günstig lag, war Jürgens inzwischen ausgereifter Plan durchaus zu verwirklichen.


  Während des Abendessens war er schweigsam. Wenn er auch nach außen ruhig schien, innerlich fieberte er doch. Kein Wunder auch; gelang sein Plan, war er der erste Junge der Welt, der mit einem Raumschiff flog – und dann gleich zum Mars!


  Später wurde ihnen ein großes Zimmer zur Übernachtung angewiesen. Jürgen machte beinahe einen Luftsprung, als sein Blick durch das Fenster fiel, so freudig überrascht war er. Bis zu jener riesigen Versorgungshalle waren es nur wenige Meter, dort war sein nächtliches Ziel, dort sollte der Ausgangspunkt seines großen Abenteuers sein.


  Er fand zunächst keinen Schlaf, obwohl er es mit allen Mitteln versuchte. Jürgen mußte unbedingt ein paar Stunden schlafen, um nachher ausgeruht zu sein. Er wußte, wenn er sich fest vornahm, gegen drei Uhr morgens aufzuwachen, so schaffte er das auch. Aber dazu gehörte rechtzeitiges Einschlafen, und hier lag der Hase im Pfeffer.


  Die Erlebnisse des vergangenen Tages und die innere Aufregung in Erwartung dessen, was in der Nacht geschehen sollte, ließen den Jungen trotz bleierner Müdigkeit zunächst keinen Schlaf finden. Er versuchte es mit einem Trick. Irgendwo hatte er einmal gelesen, daß man sich eine Wiese mit einer Schafherde oder auch ein wogendes Getreidefeld vorstellen soll, um schneller einschlafen zu können. Aber so fantasiereich seine Gedanken sonst waren – es wollte einfach nicht klappen. Aus der blühenden Wiese wurde eine öde Marslandschaft, aus den harmlosen Schafen gräßliche Ungeheuer, und schon waren die Gedanken wieder im alten Gleis. Nun versuchte er eine andere Methode. Er begann zu zählen. Bei zweihundertundfünfzig gab er es auf. Erst gegen Mitternacht schlief er ein…


  Sein Schlaf war sehr unruhig. Plötzlich schreckte ihn ein Geräusch auf. Er lauschte in die Nacht. Draußen waren Stimmen und das leise, summende Geräusch eines Transportfahrzeuges.


  Vorsichtig, um ja niemand zu wecken, richtete er sich auf, stieg aus dem Bett und huschte zum Fenster. Geblendet schloß er die Augen. Grelles Flutlicht lag vor der Versorgungshalle. Eine Anzahl jener merkwürdigen Transportfahrzeuge stand in einer Reihe. Menschen eilten geschäftig hin und her.


  Als sich Jürgens Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte er Einzelheiten erkennen. Man war dabei, die restlichen Behälter zu verladen, die für das Raumschiff Mars7 bestimmt waren. Es war also Zeit, das Unternehmen zu beginnen. Und da – kaum zehn Schritt entfernt, sah er auch die kleine Seitentür jener Halle. Sie war geöffnet. Dort mußte er hinein – nur so konnte es möglich sein, ungesehen zu einem der Behälter zu gelangen.


  Immer darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, schlich er wieder zum Bett zurück und begann sich anzukleiden. Plötzlich vernahm er eine leise Stimme. „Haust du jetzt ab?“ Es war Rolf. „Ruhe!“ zischte Jürgen. „Daß mir niemand aufwacht!“


  „I wo“, flüsterte Rolf so leise, daß ihn Jürgen kaum verstehen konnte. „Die schlafen ja alle wie die Murmeltiere. – Aber willst du es wirklich riskieren?“


  „Was ich mir einmal vorgenommen habe, das führe ich auch aus“, beharrte Jürgen.


  Rolf schwieg für einige Sekunden, dann sagte er resigniert: „Nun gut – ich kann dich nicht halten. Du mußt es ja wissen.“


  Jürgen war fertig. „Wenn mich nachher beim Wecken jemand vermißt, so bin ich nachts krank geworden, verstehst du? Böser Bauch und so – man hat mich zum Revier gebracht. Irgend etwas wird dir schon einfallen.“ „Ich werde sagen, daß dich der Kaviar durstig gemacht hat, und die Brause, die du daraufhin getrunken hast, ist dir nicht bekommen.“


  „Auch gut.“


  Jürgen nahm seine Schuhe in die Hand. Ob er sie überhaupt brauchte? Im Raumschiff befanden sich genug Skaphander, das wußte er. Einer dieser Raumanzüge würde ihm schon passen. Er dachte dabei an den Franzosen Charles Depoir. Der war zierlich gebaut, folglich mußten auch kleinere Anzüge vorhanden sein. Ob man nun in einem solchen Anzug die Schuhe anbehielt, das wußte Jürgen leider nicht.


  Er drückte Rolf die Hand. „Mach’s gut!“ Dann hängte er sich den Fotoapparat um und nahm seinen Campingbeutel auf.


  „Hals- und Beinbruch!“ rief ihm Rolf leise nach. Aber Jürgen war schon zum Fenster hinaus.


  Das Versteck


  Der angrenzende Teil des Kosmodroms war von hellem Flutlicht übergossen. Das Verladen des notwendigen „Reisegepäcks“, wenn man es so bezeichnen konnte, war noch in vollem Gange.


  Jürgen erinnerte sich an die Erklärungen des Kapitäns. Danach kamen die Versuchstiere zuletzt dran. In einem günstigen Augenblick verließ er sein dunkles Versteck und huschte tiefer in die Versorgungshalle hinein. Eine Reihe von Kisten und eigenartig gewölbten Behältern verdeckte ihn. Und diese gewölbten Behälter hatten es ihm angetan, denn hier waren ja die Versuchstiere untergebracht Noch mußte er warten, denn erst sollten ja die Tiere noch gefüttert werden, bevor sie verladen wurden. Es dauerte auch nicht lange, da kamen die drei Mädchen in weißen Kitteln, mit weißen Masken vor dem Mund und Gummihandschuhen an den Händen. Der merkwürdige Fütterungsakt ging vonstatten, dann verschwanden die Mädchen wieder.


  Jetzt wurde es Zeit Jürgen wand sich hinter dem Stapel hervor und schlich, noch getarnt durch den Schatten der Kisten, zum dritten Behälter von rechts, in welchem er die Kaninchen wußte. Behutsam schraubte er den runden Deckel ab und wollte gerade hineinkriechen – da hielt er den Atem an. Jemand kam näher. Deutlich hörte er das Tappen der Schritte. Flugs lehnte er den Deckel wieder an den Behälter und huschte hinter den Stapel zurück.


  Zwei Männer tauchten auf und blieben vor den Tierbehältern stehen. Der eine hatte eine lange Liste in der Hand. „Jetzt diese acht Stück, numeriert von 21 bis 28“, sagte er. Jürgen erkannte in ihm den aufgeregten Mann von gestern.


  „Ist gut, Genosse Timoschenko“, sagte der andere, packte den ersten Behälter auf einen elektrischen Transportkarren und schob damit ab. Der mit Timoschenko Angeredete machte einen Haken in seine Liste und rannte dem anderen plötzlich hinterher. „Wahren Sie aber genau die Reihenfolge der Nummern“, sagte er, „sonst gibt es Schwierigkeiten beim Festmontieren im Raumschiff. Dort ist alles für einen bestimmten Platz vorgesehen.“ Er schneuzte sich. „Das ist nämlich wegen des Gleichgewichts“, fügte er dann noch hinzu.


  Jürgen hatte diesen Augenblick gut genützt. Sofort war er wieder beim Behälter 23, nahm den Deckel auf und kroch hinein. Jetzt stutzte er. Da waren doch keine Kaninchen mehr drin! Gerade konnte er noch eins zwischen den Kisten verschwinden sehen, als er die Schritte wieder näherkommen hörte.


  Leise setzte er von innen den Deckel an und war dem Konstrukteur dieser Behälter dankbar, daß er auch an der Innenseite des Deckels so etwas wie einen handlichen Griff angebracht hatte. Schon war der Deckel von innen angeschraubt, und nun wartete Jürgen der Dinge, die da kommen sollten. Er dachte an die verschwundenen Kaninchen. Hoffentlich wurden sie nicht vorzeitig entdeckt, sonst war alles verloren.


  Jürgen ertastete sich aus seinem kleinen Campingbeutel die Taschenlampe und beleuchtete erst einmal seine enge Zelle. Kanten und Ecken waren nicht vorhanden, alles lief ineinander über. Der Boden war in der Mitte nach unten gewölbt. Die ganze Innenfläche war mit einer weichen, elastischen Masse ausgelegt. Aus einer Seitenwand ragten einige Gummisauger – anscheinend waren es die Nahrungsspender für die Tiere. Jürgen jedoch zog es vor, von seinen Keksen zu knabbern, die er vorsorglich mitgebracht hatte. Dabei kuschelte er sich, so gut es eben ging, in die weiche Polstermasse. Bevor er seine Lampe ausschaltete, entdeckte er an der oberen Fläche noch die Öffnungen der Luftkanäle, auch hörte er das Summen des Mechanismus für die Luftzirkulation.


  Anscheinend wurde jetzt der zweite Behälter geholt, denn nebenan hörte er, wie etwas wegtransportiert wurde. Er wunderte sich ein wenig, daß er das überhaupt hören konnte. Hatte man nicht davon erzählt, daß die Behälter schalldicht sind? Aber er fand keine Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich fühlte er sich erst nach hinten, dann wieder nach vom geworfen.


  Der Kerl geht aber nicht gerade vorsichtig mit den Behältern um, dachte Jürgen. Er spürte die holprige Fahrt durch die Halle, das Aufladen und schließlich auch den Transport über den Kosmodrom. Merkwürdigerweise kam ihm heute der Weg zum Raumschiff viel kürzer vor als gestern. Kaum, daß er das Aufladen verspürt hatte, fühlte er sich schon emporgehoben. Jürgens Herz klopfte. Jetzt bin ich im Raumschiff, dachte er. Nun war es sein einziger Wunsch, daß nicht in den letzten wenigen Stunden vor dem Start doch noch etwas schiefging. Wie spät mochte es wohl sein? Zu dumm, daß er keine Uhr mitgenommen hatte. An alles hatte er gedacht: Taschenlampe, Kekse, eine Flasche Fruchtsaft, Bleistift, Notizbuch – selbst ein Kompaß fehlte nicht. Doch was er damit eigentlich im Weltraum oder gar auf dem Mars anfangen wollte, war ihm noch nicht so recht klar.


  Allmählich wurde es Jürgen in seinem freiwilligen Gefängnis langweilig. Gern hätte er sich ein wenig im Raumschiff umgesehen. Aber war man schon mit dem Verladen fertig? Schließlich hielt es Jürgen doch nicht länger aus. Vorsichtig schraubte er den Deckel ab und steckte den Kopf hinaus. Alles blieb ruhig. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe huschte durch den kleinen Raum. Jürgen wartete noch einige Minuten, dann kroch er ganz aus seinem Versteck. Er blickte durch eines der runden Fenster. Der Kosmodrom war von hellem Licht überflutet. Aber es war kein Mensch, kein Fahrzeug zu sehen. Dort drüben mußte der Gebäudekomplex liegen, zu dem auch die Unterkunft und die Versorgungshalle gehörten. Aber dort herrschte Dunkelheit. Jürgen schlußfolgerte daraus, daß man mit dem Verladen fertig war. Also konnte er es ohne Gefahr wagen, sich mit dem Innern des Schiffes vertraut zu machen.


  Aber wie konnte er in die anderen Räume kommen? Jürgen rief sich die Erklärungen des Kapitäns ins Gedächtnis zurück. Der Laderaum befand sich im Heck des Raumschiffes. Das Raumschiff stand jetzt aufrecht, also mußte Jürgen nach oben. Er blickte über sich. Tatsächlich, dort war eine Luke. Eine Leiter führte nach oben. Ohne Zögern begann Jürgen den Aufstieg.


  Den Aufenthaltsraum durchstieg er rasch. Ihn interessierte der Arbeitsraum. Dort angekommen, blieb er erstaunt stehen. Die Vielzahl der Instrumente und Armaturen verwirrte ihn. Doch das dauerte nur einen Augenblick, dann setzte er sich übermütig in den nächsten Sitz, überflog mit dem Blick die Skalen vor sich und interessierte sich dann für den Bildschirm, der sich etwa in Augenhöhe vor ihm befand. Er vermutete ganz richtig, daß die darunter befindlichen Schaltungen mit dem Bildschirm in Zusammenhang standen. Jürgen probierte einige Schaltungen, aber ohne Erfolg. Der Bildschirm blieb dunkel.


  Tief atmend lehnte sich Jürgen in den Konturensitz zurück und schloß die Augen. Er wollte nur ein wenig ausruhen.


  Der Start


  Jürgen schreckte auf. Hatte er geschlafen? Erstaunt blickte er auf den Bildschirm, der einen Teil des Kosmodroms in natürlichen Farben wiedergab. Die Fernsehvorrichtung war also in Tätigkeit. Draußen war die Morgendämmerung angebrochen. Gespenstisch huschten einige der kleinen, flinken Fahrzeuge über die weite Fläche. Jürgen wollte sich zunächst in sein Versteck zurückziehen, da er befürchtete, daß die Kosmonauten bald das Raumschiff betreten würden, dann aber sah er etwas auf dem Bildschirm, das er unbedingt noch weiter beobachten wollte. Ein Hubschrauber senkte sich langsam nieder und war im Nu von Menschen umringt. Ihm entstiegen einige bedeutende Persönlichkeiten, unter ihnen Major Newerow, der sich durch seine Mondlandung und -erforschung hervorgetan hatte. Kurz darauf landete ein zweiter Helikopter, und jetzt wollte der Jubel kein Ende nehmen, denn die lang erwarteten Kosmonauten waren eingetroffen.


  Jürgen atmete auf. Solange er die Kosmonauten dort draußen wußte, brauchte er kaum zu befürchten, daß jemand in das Raumschiff kam. Er konnte also seine Beobachtungen ruhig fortsetzen, bis sich die Kosmonauten dem Raumschiff näherten. Dann hatte er immer noch Zeit genug, in sein Versteck zurückzukehren.


  Als erster trat Kapitän Sacharow aus dem Flugzeug, ihm zur Seite Igor Iwanowitsch Golowanow. Nach dem Physiker Dr. Dawidenko und dem Biologen Charles Depoir kam Roland Weingart als letzter zum Vorschein. Sein Blick glitt suchend über die jubelnde Menge. Jürgen wußte, nach wem der Onkel vergebens Ausschau hielt. Die deutsche Pioniergruppe fehlte! Jedenfalls war sie auf dem sichtbaren Bildausschnitt nicht zu entdecken.


  Ob es hier mehrere Empfangsmöglichkeiten gibt? schoß es Jürgen durch den Kopf. Er versuchte an einem Knopf zu drehen. Aber da verschwand das Bild ganz und gar. Dafür erschien die aufgeregte Gestalt Sergej Jefimowitsch Timoschenkos. Der Verwalter befand sich offenbar in einem Funkraum, wie es die Geräte und die beiden Männer mit den Kopfhörern verrieten.


  Sich mit den Händen den Kopf haltend, rannte er auf und ab. „Haben Sie nichts? – Noch keine Antwort?“ rief er den beiden zu. Einer der Funker bedeutete ihm zu schweigen und lauschte angestrengt in seinen Hörer hinein.


  Timoschenko unterbrach seine Pendelwanderung, als der Funker den Hörer absetzte und ihm ein Blatt Papier reichte.


  „Ich hab es durch den automatischen Schreiber gleich festgehalten. Lesen Sie selbst, Genosse Sergej Jefimowitsch.“


  Timoschenko warf noch einen kurzen Blick über seine randlose Brille, dann las er – zunächst stumm, schließlich aber immer lauter vor sich hin sprechend – langsam und mühevoll die Niederschrift des Funkgesprächs: „Deutsche Gruppe Junger Pioniere mit rotem Eilbus unterwegs zum Kosmodrom. Abfahrt verzögert, da ein Junge vermißt. Trotz Bemühungen der Miliz noch nicht aufgefunden. Erbitten Kosmonauten nicht zu informieren, da vermißter Junge Neffe des deutschen Raumfahrers Weingart. Suche wird fortgesetzt Start des Raumschiffes darf keines falls verzögert werden. Senden weitere Nachricht. Ende. Zentrale Nord.“


  Zu Ehren Timoschenkos sei gesagt, daß er sonst das Lesen ausgezeichnet beherrschte, aber diese verteufelte Maschine, die in der Lage war, gesprochenen Text in Schrift umzuwandeln, also lesbar zu machen, war erst kürzlich erfunden worden und schien noch nicht vollkommen zu sein.


  „Entweder hat der Mensch, der das aufgegeben hat, einen Sprachfehler, oder die Maschine hört schlecht“, schrie er dem Funker zu und warf ihm das Blatt vor die Füße. Ohne eine Antwort des Verdutzten abzuwarten, verließ er den unterirdischen Funkraum.


  Jürgen bekam einen Schreck. Wenn die Kosmonauten inzwischen das Raumschiff betreten hatten? Er drehte den Schalter wieder zurück und atmete erleichtert auf. Auf dem Bildschirm erschien wieder der Kosmodrom. Das Bild hatte sich wenig geändert. Nur daß die Kosmonauten nicht mehr vor dem Hubschrauber, sondern unmittelbar neben dem Aufzug zum Raumschiff auf einem Podest standen.


  Kapitän Sacharow beendete seine Abschiedsansprache. Dem rechts hinter ihm stehenden Roland Weingart sah Jürgen deutlich die Unruhe an. Mit angehaltenem Atem verfolgte Jürgen die Szene weiter.


  Die Jungen Pioniere kamen jetzt aus dem roten Bus herausgesprungen und eilten der Ansammlung vor dem Raumschiff zu, überdimensionale Blumensträuße in den Händen haltend. Sie drangen bis zum Podest vor und überreichten den Raumfahrern ihre Blumen. Jürgen beobachtete gespannt das Gesicht seines Onkels, wie er vergeblich nach dem Neffen Ausschau hielt. Jetzt stand Rolf vor dem Kosmonauten. Roland Weingart fragte ihn etwas. Jürgen glaubte deutlich die Worte: „Wo ist Jürgen?“ von den Lippen ablesen zu können.


  Da wurde alles von den Lautsprechern des Kosmodroms überdröhnt: „Achtung! Fertigmachen zum Start! – Die Kosmonauten begeben sich in das Raumschiff!“


  Jetzt wurde es für Jürgen höchste Zeit, zu seinem Versteck zurückzukehren. So rasch er konnte, begab er sich wieder in den Laderaum.


  Hier bin ich zunächst sicher, dachte Jürgen. Es war kaum anzunehmen, daß die Kosmonauten während der ersten Phase ihres Raumfluges die Kabine verlassen würden. Darum hielt es Jürgen auch nicht für notwendig, wieder in den Tierbehälter zurückzukriechen. Er lehnte nur den Deckel griffbereit neben den Behälter, um im Falle einer Gefahr sofort verschwinden zu können. Dann begab er sich an eines der kleinen runden Fenster. Gar zu gern hätte er die Vorgänge beobachtet, die sich am Fuß der Rakete ereigneten. Aber sosehr er das Gesicht an die Scheibe preßte, das Fenster war zu dick, als daß es einen schrägen Blick nach unten gestattet hätte. Nur der ferne Gebäudekomplex lag im Gesichtsfeld.


  Suchend schaute sich Jürgen um. Wie erstaunt war er, als er plötzlich einen kleinen Fernsehempfänger erblickte. Kaum hatte er ihn eingeschaltet, da erschien auf dem Bildschirm die Arbeitskabine der Kosmonauten. Das war für Jürgen eine angenehme Überraschung. Nun konnte er die Kosmonauten beobachten.


  Die Raumfahrer betraten den Raum, legten ihre Skaphander an und schnallten sich fest, fast waagerecht in den Konturensesseln liegend.


  Die Minuten verrannen. Nach jeder vollen Minute ertönte ein kurzer, gongähnlicher Laut. Zehn Minuten vor dem Start meldete sich eine Stimme. „Wir rufen Mars7! Antworten Sie!“


  „Jetzt beginnt meine Arbeit“, sagte Igor Iwanowitsch Golowanow lachend, schaltete den Sender ein und meldete sich. „Hier Mars7! Alles in Ordnung. Wir hören Sie.“


  „Schalten Sie bitte zu Kapitän Sacharow um!“


  „Ich schalte um.“ Golowanow drückte auf einen der vielen farbigen Knöpfe der Funkanlage. „Genosse Kapitän, ich verbinde Sie mit der Zentrale.“ Ein weiterer Knopfdruck, und Kapitän Sacharow konnte sprechen. „Hier Kapitän Sacharow. Wir verstehen Sie ausgezeichnet.“


  „Noch neun Minuten!“ sprach wieder die monotone Stimme dazwischen, und unmittelbar darauf wieder der Sprecher aus der Zentrale: „Wir übermitteln Ihnen noch einige Glückwünsche.“ Es folgten bedeutende Namen aus fast allen Ländern der Erde, dabei nicht nur von Staatsmännern und Politikern, sondern auch von Wissenschaftlern, Künstlern und, was der Besatzung die größte Freude bereitete, von Freunden und Bekannten aus den verschiedensten Betrieben. So erhielt Golowanow einen Gruß von einem Freund aus einer Transistorengerätefabrik. Sacharow wurde durch ihn an ein viele Jahre zurückliegendes Erlebnis auf der Polarstation „Nordpol 17“ erinnert, und Dr. Dawidenko freute sich unbändig über die Glückwünsche eines Wissenschaftlers, mit dem er einmal Bodenuntersuchungen im Gebiet der Hohen Tatra durch geführt hatte.


  Dazwischen dröhnte unerbittlich die monotone Stimme: „Noch sieben Minuten – noch sechs Minuten – noch fünf Minuten –“


  Jürgen wandte den Blick vom Bildschirm und schaute durch das Fenster. Er sah die letzten Fahrzeuge davonfahren, der Kosmodrom wurde geräumt. Jetzt wird es auch für mich Zeit, dachte er. Den gewaltigen Andruck beim Start des Raumschiffes wollte Jürgen doch lieber auf dem elastischen Polster im Innern des Kaninchenbehälters überstehen. Gleichzeitig hätte er aber gar zu gern die Vorgänge auf dem Bildschirm weiter verfolgt Aber war das wirklich ein Problem? Er brauchte ja den Behälter nur offenzulassen und sich so zu legen, daß er das Bild beobachten konnte.


  Mit den Beinen voran kroch er in sein Versteck hinein, legte sich auf die Seite und verfolgte dann gespannt die Vorgänge auf dem Bildschirm weiter. Er hielt den Atem an, es war bereits in der letzten Minute vor dem Start. Deutlich vernahm er die bekannte Stimme: „Neununddreißig – acht – sieben – sechs –“


  Die Kosmonauten lagen auf ihren Konturensesseln, unbeweglich, mit geschlossenen Augen. So, wie ich jetzt die Kosmonauten sehe, schoß es Jürgen durch den Kopf, so wird man sie auf Millionen Bildschirmen beobachten können.


  Die Sekunden verrannen. Jetzt waren es noch zwanzig – neunzehn – achtzehn. Jürgen legte sich auf den Rücken. Der Start mit seiner starken Beschleunigung durfte ihn nicht überraschen, es würde ihm sonst schlecht bekommen.


  „fünf – vier – drei –“


  Noch einmal tief Luft holen –


  „Zwei – eins – null!“


  Jetzt!


  Ein leichtes Vibrieren ging durch das gewaltige Schiff, und plötzlich senkte sich eine ungeheure, drückende Last auf den Brustkorb, auf den ganzen Körper, drohte den letzten Rest Luft herauszuquetschen. Dazu kam ein Dröhnen und Heulen, das selbst durch die schalldämpfende Hülle des Behälters unerträglich stark in die Ohren drang. Raumschiff Mars7 hatte sich von der Erde gelöst.


  Jürgen blickte längst nicht mehr zum Bildschirm. Mit geschlossenen Augen, so schien es ihm, ließ sich alles leichter ertragen. Außerdem konnte er sowieso keinen Gedanken fassen, denn ein eiserner Ring schien seinen Schädel zu umspannen und drohte ihn zusammen zu pressen. Doch dann wurde ihm etwas leichter – jedenfalls gelang es ihm, ab und zu nach Luft zu schnappen, obwohl diese sofort wieder durch die unheimliche Last, die auf ihm zu ruhen schien, ausgepreßt wurde.


  So ging das einige Minuten.


  Dann war plötzlich alles ganz anders. Unvermittelt, ohne jeden Übergang, war der Druck fort. Jürgen lag einige Sekunden regungslos und atmete tief, bis die Gedanken zurückkehrten. Das also war der so gefürchtete Andruck während der Beschleunigungsphase gewesen.


  Aber jetzt stellte sich ein anderes Gefühl ein: Ihm war, als stürze er in eine unendliche Tiefe. Wir stürzen ab, dachte er entsetzt. Die Rakete ist von der Bahn abgewichen, und nun stürzen wir ab!


  Jürgen wollte sich umwenden, um wieder nach dem Fernsehbild zu sehen. Doch im Nu hatte sich der ganze Oberkörper gegen seinen Willen erhoben und im nächsten Augenblick stieß Jürgen mit sanfter Gewalt, das Gesicht voran, gegen die obere Fläche des Behälters, um dann wieder im Zeitlupentempo zurückzufedern. Verflixt noch mal. Dabei hatte er das Gefühl, als habe er selbst gar keine Bewegung ausgeführt. Vielmehr war ihm, als ob sich die ganze Kiste blitzschnell gedreht hätte.


  Irgend etwas berührte sein Ohr. Erschrocken blickte er zur Seite. Direkt neben ihm schwebte der Campingbeutel.


  Jürgen war in Fragen der Raumfahrt – theoretisch natürlich – bewandert genug, um zu wissen, wie er die Situation zu deuten hatte. Wir stürzen nicht, dachte er erleichtert, das ist nur eine Auswirkung der Schwerelosigkeit.


  Dennoch war er unvorsichtig, als er den Campingbeutel zu sich heranziehen wollte. Der Beutel war noch geöffnet, und Jürgen war überrascht, als so, wie er ihn heranzog, nacheinander der gesamte Inhalt gemächlich herausspaziert kam und dort frei schwebend blieb, wo sich vorher der Campingbeutel befand. Das war lustig, und er hätte am liebsten Laut aufgelacht, wenn er nicht noch immer gefürchtet hätte, entdeckt zu werden. Dieser Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kosmonauten. Ein Blick zum Bildschirm verriet ihm, daß sie nach wie vor angeschnallt auf ihren Konturensesseln lagen.


  Nun war Jürgen sicher, daß es jetzt keinem der Kosmonauten einfallen würde, in den Laderaum zu kommen. Sie mußten sich ja auf den Übergang in die zweite kosmische Geschwindigkeit vorbereiten.


  Jürgen kletterte vorsichtig aus seinem Versteck heraus und hockte sich vor das Fernsehbild. Dann griff er nach einem Paket Keks und begann vergnügt, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, zu knabbern. Dabei beobachtete er die Kosmonauten bei ihrer Tätigkeit. Jetzt wandte der Kapitän seinen Kopf zu dem deutschen Kosmonauten und sagte: „Genosse Weingart, stellen Sie bitte die Bahnelemente fest“


  Roland Weingart bediente einige Tasten. Sonst hatte er eigentlich nichts weiter zu tun, denn das Elektronenhirn war ja mit den einzelnen Meßinstrumenten direkt verbunden und wertete automatisch sämtliche Ergebnisse aus. Dabei sorgte die Programmsteuerung dafür, daß alles reibungslos vonstatten ging und sich die einzelnen elektronischen Impulse nicht gegenseitig in den Weg kamen.


  Jürgen wollte zu einem zweiten Keks greifen. Doch dann hielt er inne, da er beobachtete, wie sein Onkel etwas sagen wollte.


  Fünfundreißig Kilo zuviel


  Roland Weingart schüttelte ungläubig den Kopf. „Genosse Kommandant!“


  Dieser schaute noch nicht einmal zu dem deutschen Kosmonauten hinüber, so sehr war er in eine Sternkarte vertieft. „Ja, bitte?“


  Roland machte einen ziemlich erregten Eindruck. „Wir haben eine deutlich wahrnehmbare Abweichung von der vorausberechneten Umlaufbahn. Die numerische Exzentrizität unserer Bahn ist um 0,0057 geringer als die vorausberechnete. Mithin liegt auch unsere Geschwindigkeit um einige Meter pro Sekunde niedriger als vorgesehen.“ Der Kapitän überlegte einen Augenblick, dann gab er die Anweisung: „Überprüfen Sie bitte die Bremswirkung der Atmosphäre.“


  Einige Sekunden Pause, dann gab der deutsche Kosmonaut bekannt: „Die Apparaturen haben die gleichen atmosphärischen Bedingungen festgestellt, wie sie auch vorher schon berechnet worden waren.“


  Der Kosmonaut Golowanow unterbrach: „Die Erdstation meldet ihre ersten Ergebnisse.“ Er schaltete den automatischen Schreiber ein und verfolgte gespannt den Text. Dann schaute er auf. „Die gleichen Ergebnisse, von denen Genosse Weingart sprach.“


  Der Kommandant richtete sich auf und bewegte sich vorsichtig, mehr schwebend als schreitend, hinüber zu Roland. „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten“, sagte er. „Entweder stimmt etwas mit dem Treibstoff nicht, oder wir besitzen mehr Masse, als vorgesehen ist. Prüfen Sie das bitte nach.“


  Rolands Antwort folgte fast ohne Zögern. „Die verbrauchte Treibstoffmenge stimmt genau, wie aus den Aufzeichnungen hervorgeht. Auch die Ausströmgeschwindigkeit weist keine Abweichung auf.“


  „Können Sie aus der Differenz zwischen den vorgesehenen Daten und den tatsächlich festgestellten Ergebnissen einen theoretischen Massen unterschied errechnen?“


  „Selbstverständlich kann ich das.“ Abermals beschäftigte sich Roland Weingart für einige Sekunden mit seinem Apparat. „Unser Schiff hat etwa 35 Kilo Masse mehr, als vorgesehen ist. Anders ist unsere Abweichung nicht zu erklären.“


  Jürgen empfand Stolz für seinen Onkel und dessen wunderbare Rechenmaschine. Aber plötzlich erschrak er. Die Masse betrug fünfunddreißig Kilo mehr als vorgesehen? Und er, Jürgen, wog 35 Kilo! Die Masse der drei entlaufenen Kaninchen konnte etwa der Masse des Campingbeutels entsprechen.


  Jetzt waren sie auf dem besten Wege, ihn zu entdecken.


  „Das ist unfaßbar“, hörte er den Kapitän sagen. „Die Ladung war bis auf das kleinste Teilchen genau berechnet. Hatte man vielleicht trotz aller Vorsicht einen Behälter vertauscht?“


  Golowanow meldete sich. „Befehl von der Erde, die Vorbereitungen zum Übergang in die zweite kosmische Geschwindigkeit zu treffen.“


  Der Kapitän schaute auf die Uhr. „Richtig. In fünfundzwanzig Minuten tritt die nächste Antriebsstufe in Tätigkeit, die uns aus der Kreisbahn um die Erde herausreißt und auf die Flugbahn zum Mars bringt.“


  „Und bis dahin müssen wir unsere Masse korrigiert haben“, warf Roland Weingart ein.


  Kapitän Sacharow dachte nach. „Wovon können wir uns trennen? Was ist entbehrlich?“


  „Genaugenommen gar nichts!“ sagte Roland. „Aber vielleicht können wir einen Tierbehälter durch die Schleuse nach außen bringen?“


  Jetzt aber protestierte der Biologe. „Das geht auf keinen Fall! Meine Tiere brauche ich!“ Der kleine Franzose war ganz aufgeregt. „Wie soll ich mein Arbeitsprogramm durchführen, wenn ihr mir jetzt schon die Tiere nehmt?“


  „Ich habe eine Lösung gefunden!“ rief der Kapitän. „Genosse Weingart hatte schon den richtigen Gedanken. Die Tierbehälter sind verhältnismäßig schwer. Das steht in scheinbarem Gegensatz zur Notwendigkeit, die Masse eines Raumschiffes so begrenzt wie möglich zu halten. Aber Sie kennen ja den Teil unseres Forschungsprogramms, der von unserem Biologen bestritten werden soll: Seine Tiere sollen auf dem Mars längere Zeit außerhalb des Raumschiffes verbringen, und dazu war der Einbau von Fütterungsvorrichtungen und Luftversorgern in den Behältern notwendig. Ich denke, mit zwei Behältern können wir unseren Massen Überschuß ausgleichen.“


  „Und meine Tiere?“


  „Sie werden auf die restlichen Behälter aufgeteilt. Sie müssen einsehen – es ist die beste Lösung.“


  Diese Erklärung löste in Jürgen eine kleine Schockwirkung aus. Schon sah er den Kapitän und den Biologen den Arbeitsraum verlassen. Wo sollte er sich jetzt verstecken? In den leeren Behälter konnte er nicht zurückkriechen, dort würden sie ihn bestimmt entdecken.


  Aber da war ja noch das Fahrzeug. Das wurde erst auf dem Mars benötigt. Dort würde man ihn bestimmt nicht finden. Wenigstens vorerst nicht. Jürgen überlegte nicht lange. Er huschte hinüber und kletterte hinein.


  Von oben stieg als erster der Kapitän durch die Luke, gefolgt von Charles Depoir.


  „Was ist denn hier los?“ brummte der Kapitän. „Da läuft ja das Fernsehbild. Das ist doch unnütze Energievergeudung. Wollten uns die Techniker einen Streich spielen?“ Er schaltete das Bild aus und wandte sich dann den im Halbkreis an der Wand befestigten Behältern zu. „Wo haben wir die Kaninchen?“


  „In den Behältern 21 bis 28“, gab der Biologe, noch immer etwas mürrisch, zur Antwort.


  „Nun, in jedem Behälter befinden sich drei Kaninchen“, rechnete der Kapitän, „so haben wir insgesamt sechs Kaninchen aus zwei Behältern frei, das geht gerade auf die restlichen sechs Behälter auf. Ich bin der Meinung: Wo sich drei Kaninchen befinden, ist auch noch Platz für ein viertes!“


  Jürgen wagte nicht, aus seinem Versteck zu blicken. Dafür waren seine Ohren um so schärfer. Jetzt hörte er, wie die Kosmonauten die beiden Behälter öffneten. Keiner sprach ein Wort, bis plötzlich der Kapitän einen erstaunten Ruf ausstieß. Jürgen duckte sich noch tiefer. Was mochte jetzt kommen?


  „Sehen Sie mal hier hinein“, sagte der Kapitän zu dem Biologen.


  „Da ist doch gar kein Tier drin!“ kam die verblüffte Antwort.


  Jetzt schien Sacharow ernstlich wütend zu werden. „So eine Unachtsamkeit ist ja in unserer gesamten Geschichte der Raumfahrt nicht vorgekommen! Golowanow muß der Erde sofort Bericht erstatten! Die Schuldigen sollen zur Verantwortung gezogen werden.“


  Für eine Weile hörte sie Jürgen weiter hantieren. Dann sagte wieder der Kapitän: „Na, wenigstens sind die restlichen Tiere vollzählig. Wir werden den leeren Behälter sowie den Behälter Nummer 21 nehmen, dessen drei Tiere wir auf die Behälter 24 bis 26 verteilen. Einverstanden?“


  Wenige Minuten später war es wieder still geworden im Laderaum. Jürgen wartete kurze Zeit, bevor er aus dem Fahrzeug heraus kletterte. Eigentlich war „Klettern“ nicht der richtige Ausdruck, denn die Schwerelosigkeit erlaubte ja schon mit dem geringsten Kraftaufwand Bewegungen in jeder beliebigen Richtung.


  Jürgen warf einen Blick durch das runde Fenster. Die leeren Behälter waren schon hinausgeschleust und schwebten jetzt still und geheimnisvoll nebenher, sich dabei langsam vom Raumschiff entfernend.


  Jürgen genoß den großartigen Anblick, der sich draußen bot. Unten, wenn man im All überhaupt von unten sprechen kann, besser gesagt also zu Füßen des Betrachters, lag wie eine riesige gewölbte Scheibe der sichtbare Teil der Erde. Deutlich waren die Umrisse Mittelamerikas sichtbar, während am westlichen Horizont die Marschall-Inseln versanken. Alles war in ein milchiges Blau getaucht, das die Farbe des Ozeans vertiefte. Als blendendhellen Schein reflektierte ein Teil der Wasseroberfläche das Licht der Sonne, und nach Süden hin verdeckten weitgestreckte Wolkenbänke die Sicht.


  Jürgen mußte sich gewaltsam losreißen, aber die Gefahr war zu groß, von der bevorstehenden zweiten Beschleunigungsphase unvorbereitet überrascht zu werden.


  Doch wo sollte er jetzt hin? Die schützende weiche Innenpolsterung des Behälters 23 fehlte ihm. Jürgen warf einen wehmütigen Blick durch das Fenster, wo er draußen immer noch die beiden Behälter schweben sah.


  Aber schon hatte er einen neuen Einfall. Es waren ja noch genügend Behälter vorhanden. Für die wenigen Minuten der Beschleunigung konnte er es bestimmt wagen, die Tiere eines Behälters herauszulassen und selbst hineinzukriechen. Hier konnten sie ja nicht weit kommen. Er würde sie schon nachher, wenn alles vorbei war, wieder einfangen und einsperren.


  Jürgen vergaß nicht, das Fernsehbild wieder einzuschalten, bevor er den nächstbesten Behälter aufzuschrauben begann.


  Es schien gerade rechtzeitig zu sein. „Alles auf die Plätze!“ befahl der Kapitän. „Ich schalte auf Automatik um.“


  O weh, jetzt war Eile geboten. Und der Deckel war so festgeschraubt Jürgen begann zu schwitzen. Ob vor Aufregung oder vor Anstrengung, wußte er selbst nicht.


  Endlich hatte er den Behälter geöffnet. Vier Paar Kaninchenaugen blickten ihn treuherzig an. Jürgen schickte sich an, hineinzuklettern.


  In diesem Augenblick begannen die Triebwerke zu arbeiten. Gleichzeitig wurde Jürgen wie von einer unbarmherzigen Faust in den Behälter hineingedrückt. Aber diesmal dauerte die Beschleunigung nicht so lange wie beim Start vom Kosmodrom. Diesmal war keine Erdschwerkraft zu überwinden – wenigstens nicht im engeren Sinne.


  Als die Triebwerke wieder schwiegen, schwebte Jürgen aus seinem Versteck heraus und legte den Deckel auf den Behälter, nachdem er sich durch einen Blick auf den Bildschirm vergewissert hatte, daß die Kosmonauten noch alle im Arbeitsraum waren. In seinem Eifer vergaß er, die Vollzähligkeit der Kaninchen zu überprüfen.


  Jürgen sah durch das Fenster. Was er jetzt erblickte, war noch schöner, noch überwältigender als zuvor. Sie befanden sich über der Nachtseite der Erde. Ein blau-schimmernder Strahlenkranz umgab sie, verursacht durch das Licht der scheinbar links von der Erde stehenden Sonne. Nur eine schmale, nach links gekrümmte Sichel war sichtbar. Die Schattengrenze zwischen Tag und Nacht zog sich jetzt etwa am Greenwicher Meridian entlang. So konnte er nur vermuten, wo seine Heimat lag, und keinen abschiednehmenden Blick mehr auf Deutschland werfen. Jürgen wandte sich vom Fenster weg und versuchte es wieder mit den Knöpfen des Fernsehgerätes. Ob nicht auch hier mehrere Empfangsmöglichkeiten bestanden?


  Und dann sah der erstaunte Jürgen plötzlich das Innere der Versorgungshalle auf dem Bildschirm.


  Überraschungen


  Jürgen war allerlei von der Fernsehtechnik gewöhnt, aber daß er vom Laderaum der Mars7 aus die verschiedensten Objekte beobachten konnte – beinahe nach Wunsch das war ihm etwas Neues. Schon wollte er den Schalter weiterdrehen, neugierig darauf, welche Empfangsmöglichkeiten das Gerät noch hatte, als er eine bekannte Gestalt durch die Versorgungshalle gehen sah. Jürgen stellte den Kontrast nach. Er hatte sich nicht getäuscht. Auf dem Bildschirm erkannte er Sergej Jefimowitsch Timoschenko.


  Timoschenko starrte mit großen Augen auf einen bestimmten Punkt vor sich, und nun erkannte auch Jürgen, was des Lagerverwalters Aufmerksamkeit so sehr fesselte: Drei schwarz-weiß gescheckte Kaninchen hoppelten ihm gemächlich entgegen und blickten ihn erwartungsvoll an.


  Sergej Jefimowitsch kannte diese Tierchen nur zu genau, war ihm doch auch die Wartung der Versuchstiere anvertraut, die für die Raumfahrt bestimmt waren und die letzten Stunden vor ihrer Reise in dieser Halle verbringen mußten. „Ja – was macht denn ihr noch hier?“ stotterte er. „Ihr solltet doch längst dort oben sein?“


  Dabei stach sein Finger irgendwohin ins Blaue. Dann aber schien es bei ihm zu dämmern.


  Er klemmte sich eines der Kaninchen unter den Arm und rannte zum Ausgang. Hier hielt gerade ein Transportwagen. Timoschenko schrie dem Fahrer zu: „Sofort zur Funkstation von Startplatz drei!“


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. „Keine Zeit – außerdem bin ich da nicht zuständig. Ich fahre für Rampe sechs.“


  Timoschenko spie einen Fluch aus, den man hier lieber verschweigen möchte, und schrie: „Das ist mir egal! Fahren Sie mich sofort zum Startplatz drei, Sie Bürokrat, Sie! Mars7 ist in Gefahr!“


  Der Fahrer, der sich schon anschickte weiterzufahren, wandte jäh den Kopf. „Was? Mars7? Die ist doch heute morgen schon gestartet.“


  „Und ist in Gefahr, weil die halbe Ladung in der Halle geblieben ist!“


  Das war zweifelsohne stark übertrieben, aber immerhin erreichte Timoschenko damit, daß er einsteigen konnte.


  Das Fahrzeug kam aus dem Sichtbereich des Fernsehbildes. Jürgen überlegte nicht lange. Der Lagerverwalter hatte ja sein Ziel genannt, und Jürgen wußte, wie er den Funkraum empfangen konnte. Aber vorsichtshalber schaltete er erst einmal zur Kosmonautenkabine.


  Die Raumfahrer saßen auf ihren Konturensesseln. Golowanow gab geheimnisvoll klingende Zahlen ins Mikrofon – wahrscheinlich funkte er die ersten Meßergebnisse zur Erde. Jürgen schaltete weiter und hatte nun die Funkstation im Bild.


  Er mußte etwas warten; dann sah er Timoschenko eintreten. Der Lagerverwalter ruderte mit dem freien Arm in der Luft herum und deutete aufgeregt auf das Kaninchen, das er auf dem Arm trug. Ein Mitarbeiter der Funkstation kam ihm jedoch entgegen und bedeutete ihm zu schweigen.


  Sergej Jefimowitsch Timoschenko verzweifelte fast. Er hatte zwar nicht sehr viel Ahnung von der Technik der Raumfahrt, aber so viel schien ihm klar zu sein, daß das merkwürdige Zurückbleiben der drei Versuchskaninchen eventuell auf eine für das Raumschiff Mars7 verhängnisvolle Verwechslung zurückgeführt werden konnte. „Hören Sie mich doch an. Es ist sehr wichtig.“


  Der Funker beschwichtigte den aufgeregten Verwalter. „Gut – gut! Aber einen Moment müssen wir schon noch warten.“


  Da ertönte die Stimme des diensthabenden Funkers: „Verstanden! Wir beobachten Ihren Flug weiter und rufen Sie in zwanzig Minuten wieder. Ende!“ Er nahm die Hörer ab und wandte sich um. „Glück gehabt. Es ist ihnen gelungen, nicht nur die Massendifferenz, sondern auch die dadurch entstandene Abweichung von der Flugbahn auszugleichen. Durch die Verschiebung des Übergangs in die zweite kosmische Geschwindigkeit um einige Sekunden befindet sich nunmehr Mars7 auf seinem genauen Kurs.“ Er unterbrach sich und blickte auf das Kaninchen unter Timoschenkos Arm. „Was ist das?“


  „Ein Kaninchen.“


  „Das sehe ich.“


  „Das ist aber kein gewöhnliches Kaninchen. Das ist ein besonderes Kaninchen. Das ist nämlich von Mars7.“


  Der Funker blickte Timoschenko zweifelnd an. „Wollen Sie mich zum besten haben?“


  „Aber nein! Das ist eines der drei Kaninchen, die mit dem Behälter dreiundzwanzig für die Marsreise zu Versuchszwecken bestimmt waren. Ich kenne sie genau. Der Behälter ist ordnungsgemäß verladen worden, und nun laufen die Kaninchen in der Lagerhalle herum.“


  „Aber das ist doch Unsinn, was Sie da reden.“


  Der zweite Funker schaltete sich ein. „Vielleicht ist dadurch die Gewichtsdifferenz des Raumschiffes zu erklären?“


  „Aber das Raumschiff war doch schwerer statt leichter.“


  Timoschenko redete weiter. „Unmittelbar vor dem Verladen habe ich noch ein paar Rübenstückchen durch die Fütterungsvorrichtung eingeschoben, und ich habe noch deutlich gehört, wie es drin rumorte. Deshalb ist mir auch unerklärlich, wieso die Tiere nun auf einmal hier unten sind statt da oben.“


  „Die Angelegenheit haben wir schnell geklärt. Warten Sie noch eine Viertelstunde, und wir haben die nächste Funkverbindung zum Raumschiff. Ich werde anfragen, und dann werden wir ja sehen, was mit Ihren Versuchstieren los ist.“


  „Können Sie nicht gleich rufen?“


  „Ich muß mich an die gegebenen Abmachungen halten. Unsere nächste Verbindung ist für zehn Uhr fünfzehn vorgesehen, das ist in genau er sah auf die Uhr, „– vierzehn Minuten!“


  Timoschenko sank auf einen Stuhl. „Alsdann warten wir.“


  Vorsichtig ließ er das Kaninchen auf den Boden nieder, wo es sofort zu einem grünen Geräteschrank hoppelte und diesen beschnupperte. Der zweite Funker hielt dem Tier ein Stückchen Brot hin, und es begann auch sofort daran zu nagen. „Hast Hunger, nicht wahr? Herrchen hat dir nicht genug zu fressen gegeben. Jaja.“


  Timoschenko machte ein beleidigtes Gesicht. „Erstens bin ich kein Herrchen und zweitens hat bisher noch kein Tier bei mir gehungert. Merken Sie sich das.“


  Die Funker sahen sich belustigt an, zogen es aber vor, taktvoll zu schweigen. Die Minuten vergingen, ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Endlich war es soweit. Der Funker nahm die Verbindung zu Mars7 wieder auf und nannte zunächst einige Zahlenwerte. Dann berichtete er in kurzen Worten von der Kaninchengeschichte. Gespannt horchte er auf die Antwort und sagte, sich umwendend: „Sie haben recht, Genosse Timoschenko. Man hat tatsächlich den leeren Behälter vorgefunden. Da aber das Raumschiff ohnehin zuviel Masse besaß, hat man ihn mit noch einem zweiten aus dem Raumschiff entfernt. Die Angelegenheit dürfte damit wohl erledigt sein.“


  Timoschenko blickte den Funker wütend an, nahm sein Kaninchen auf und verließ den Raum.


  Entdeckt


  Für Jürgen war zunächst das Interesse an den Vorgängen auf dem Kosmodrom erloschen. Er wunderte sich plötzlich, daß er – sicher schon Tausende Kilometer von der Erde entfernt – direkte Fernsehverbindung mit dem Kosmodrom hatte, während die Funkverbindung nur alle 15 Minuten hergestellt wurde. Aber irgendwie unwirklich war sein ganzes Abenteuer sowieso, und kurzentschlossen schaltete er wieder zurück zur Kabine. Hier schien in der Zwischenzeit etwas Besonderes geschehen zu sein, denn der Kapitän fehlte, während sich die vier Kosmonauten angeregt unterhielten. Der Franzose hielt ein Kaninchen auf dem Schoß und streichelte sein Fell.


  Jürgen durchfuhr ein eisiger Schreck. Er wandte sich um und schaute auf den Behälter mit der Nummer 24, der seine letzte Zuflucht kurz vor dem Übergang in die zweite kosmische Geschwindigkeit gewesen war. Er hatte vergessen, den Behälter richtig zu verschließen, und jetzt war nicht eines der vier Tiere mehr zu sehen.


  Jürgen kroch hinein, leuchtete mit der Taschenlampe nach links, nach rechts – aber von den Kaninchen keine Spur. Plötzlich zuckte er zusammen. Jemand hatte ihn am Bein gepackt und zog ihn aus dem Behälter.


  „Was ist denn das für ein merkwürdiges Kaninchen?“ brummte die Stimme des Kapitäns barsch.


  Jürgen vermochte sich kaum zu rühren.


  „Das ist doch ein starkes Stück!“ polterte Kapitän Sacharow los. „Auf der Stelle sagst du mir, wie du ins Raumschiff hinein gekommen bist!“


  „D–durch die Luke“, stotterte Jürgen.


  „Das kann ich mir vorstellen. Einen zweiten Eingang hat die Mars7 nicht. Aber wie war es möglich, daß du überhaupt durch die Luke gekommen bist?“


  „Ich bin in den Kaninchenbehälter geklettert.“


  „Aha! Du bist also in die Versorgungshalle gegangen, bist ganz einfach in einen Behälter gekrochen und hast dich dann mit dem Behälter hierher transportieren lassen?“


  „Ja.“ Jürgen war den Tränen nahe.


  „Und wann bist du eingestiegen?“


  „Heute nacht.“


  „Und dabei hat dich niemand gesehen?“


  „Nein, ich war vorsichtig.“


  „Und warum hast du das getan?“


  „Ich wollte doch zum Mars!“ Wenn nur die Fragerei bald ein Ende hatte. Aber das ging jetzt erst richtig los.


  „Weißt du nicht, in welche Situation du unser Raumschiff gebracht hast?“


  Jürgen schüttelte stumm den Kopf.


  „Dann will ich es dir sagen: Du machst unsere Expedition unmöglich. Ein Raumschiff mit einem blinden Passagier! Hat es je so etwas gegeben?“


  Jürgen schwieg. Was sollte er auch antworten.


  „Du verseuchst unser Raumschiff mit Bakterien. Oder hast du dich vorher desinfiziert, he?“


  „Nein, aber…“


  „Dann wird sich Depoir sofort darum kümmern müssen.“


  „Aber ich kann Ihnen bestimmt eine gute Hilfskraft sein.“


  „Papperlapapp! Weißt du denn überhaupt, wie lange wir unterwegs sein werden?“


  „Ja. Ich leite doch einen astronomischen Zirkel und weiß in der Kosmonautik gut Bescheid.“


  „Komm mit!“ befahl der Kapitän. Jürgen folgte willenlos. Aber ein kleiner Triumph war doch in ihm. Sie konnten ihn ja nicht einfach aus dem Schiff werfen, draußen war nichts als der unermeßliche Weltenraum. Auch konnte man nicht einfach anhalten und ihn mit einem Fahrzeug zurückschicken.


  Der Kapitän führte Jürgen in den kleinen Kulturraum und drückte ihn in einen Sessel. „Hier wartest du, bis ich zurück bin.“


  Zunächst dachte Jürgen an Flucht. Aber wohin? Das war sinnlos. Zudem hätte er sich ja doch einmal früher oder später den Kosmonauten zu erkennen geben müssen. Also wartete Jürgen ab.


  Es dauerte auch nicht lange, da kam der Kapitän zurück, gefolgt von Roland Weingart. Als der deutsche Kosmonaut in dem blinden Passagier seinen Neffen erkannte, war er so verblüfft, daß es ihm zunächst die Sprache verschlug.


  „Was haben Sie denn plötzlich, Genosse Weingart?“ erkundigte sich der Kapitän.


  „Das ist – mein Neffe“, sagte Weingart tonlos.


  „Ach – jetzt erkenne ich ihn“, sagte der Kapitän. „Das ist ja der Bursche, der gestern soviel Fragen stellte. Reden Sie mit dem Jungen, ich werde inzwischen die Erdstation benachrichtigen und versuchen eine Lösung des Problems zu finden, das uns der Junge mit seiner Anwesenheit aufgezwungen hat.“ Er warf ärgerlich einen Seitenblick auf Jürgen. „Mit einem solchen Passagier die Reise fortzusetzen wäre unverantwortlich.“


  Mit diesen Worten ging er wieder zur Arbeitskabine. Der Onkel näherte sich dem Jungen. „Nun sage mir um Himmels willen, Junge, was dich bewogen hat, in das Raumschiff zu schleichen?“


  „Das weißt du doch genau, Onkel. Ich will doch auch einmal Kosmonaut werden und zum Mars fliegen.“


  „Da mußt du aber noch viel lernen.“


  Jürgen, froh darüber, nicht mehr dem strengen Kapitän antworten zu müssen, sondern „nur“ dem Onkel, konnte ein Lächeln nicht vermeiden. Mit ihm würde er schon einig werden. Hatte ihm nicht Onkel Roland erst in den letzten Wochen und Monaten, ja Jahren die umfangreichen Voraussetzungen der Raumfahrt verständlich gemacht, so daß er, Jürgen, eigentlich erst durch ihn auf den abenteuerlichen Gedanken gekommen war, an dieser Expedition als blinder Passagier teilzunehmen?


  Doch es kam anders. Onkel Roland war gar nicht so erbaut von Jürgens Anwesenheit.


  „Wir werden die Expedition abbrechen müssen. Wir werden zur Erde zurückkehren, da es unmöglich und unverantwortlich ist, einen knapp dreizehnjährigen Jungen auf eine derartige Forschungsreise mitzunehmen.“


  „Ich werde euch eine gute Hilfe sein“, sagte Jürgen, doch Roland schüttelte den Kopf. „Der Weltraum ist in jeder Beziehung unser Feind. Wir werden Anstrengungen ausgesetzt sein, denen du nicht gewachsen bist. Ja, unser Unternehmen ist sogar so gefährlich, daß wir gar nicht wissen, ob wir jemals wieder zur Erde zurückkehren werden.“


  „Dann wird man uns einmal ein Denkmal setzen“, sagte Jürgen, und in Gedanken sah er sich auf einem Steinsockel als Bronzefigur stehen.


  „Du bist mutig, Junge“, antwortete ihm der Onkel ernst, aber irgendwie anerkennend. „Doch der Mut allein tut’s nicht. Wir werden wohl wieder umkehren müssen. Dann allerdings müssen wir mehr als zwei Jahre warten, bis wieder ein günstiger Zeitpunkt herangekommen ist, um zum Mars starten zu können. Aber der Mars wird der Erde auch dann nicht so nahe kommen wie in diesem Jahr. Zwar findet etwa alle neunzehn Monate eine Opposition statt, aber da die Bahn des Mars im Gegensatz zur Erdbahn eine sehr ausgeprägte Ellipse beschreibt, kann der Abstand während der Opposition zwischen sechsundfünfzig Millionen und etwa einhundert Millionen Kilometer betragen. Das ist ein ganz hübscher Unterschied. Eine so günstige Konstellation wie in diesem Jahr ergibt sich nur alle fünfzehn bis siebzehn Jahre. Du hast der Wissenschaft keinen guten Dienst erwiesen, Jürgen.“


  Der Junge senkte den Kopf. Von seinem Onkel diese ernsten Worte zu hören, hatte er nicht erwartet. Zaghaft fragte er: „Wollt ihr es nicht doch mit mir versuchen?“


  Der Onkel zuckte mit den Schultern. „Was soll ich da sagen. So wie mit einem Auto auf der Landstraße können wir natürlich hier im Weltraum nicht umkehren.“


  Jürgen schöpfte neue Hoffnung. „So fliegen wir also weiter?“


  „Warten wir ab, was der Kapitän zu berichten hat. Er wird natürlich alles versuchen, um dich loszuwerden.“


  Für Jürgen kamen noch einmal bange Minuten der Ungewißheit, bis der Kapitän zurückkehrte. Sacharow machte ein sehr finsteres Gesicht.


  „Wir müssen unseren Flug fortsetzen“, sagte er und blickte den Jungen lange und durchdringend an. „Wenn wir unsere Geschwindigkeit verringern und somit wieder der Erde näher kommen würden – es wäre für uns unter Umständen die Einleitung zu einer Katastrophe“, sagte er dann zu Roland Weingart. „Man berichtet, daß sich die Strahlungsgürtel gegenwärtig sehr rasch verstärken. Wir haben daher den Auftrag, den Flug unter allen Umständen fortzusetzen. Auch mit einem blinden Passagier an Bord.“


  Jürgen hätte am liebsten „Hurra!“ gerufen. Aber das hätte die Laune des Kapitäns auch nicht gerade verbessert. Wieder sah ihn der Kapitän lange an. „Was machen wir denn nun mit dir, du Bursche? – Komm mit!“


  Jürgen folgte ihm in den Arbeitsraum. Gewonnen! dachte er. Jetzt müssen sie mich mitnehmen.


  „Genossen Raumfahrer!“ begann Sacharow zu sprechen. „Wir befinden uns in einer ungewöhnlichen Situation. Wir haben einen sechsten Kosmonauten an Bord, und er ist kaum dreizehn Jahre alt. Da uns nur eine Möglichkeit offenbleibt, nämlich die Expedition zum Mars fortzusetzen, erwächst uns eine neue Aufgabe. Wir müssen uns des Jungen annehmen und über seine Gesundheit wachen. Wir müssen unsere Expedition mit allen erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen durchführen um den Jungen wieder gesund zur Erde zurückzubringen.“


  Der Kapitän wandte sich an Jürgen. „Hast du überhaupt an deine Eltern gedacht? Sie werden sich jetzt Sorgen machen.“


  Jürgen sagte nichts, und so fuhr der Kapitän fort: „Wir müssen ihm natürlich die Schule ersetzen. Genosse Weingart, Sie waren doch Lehrer. Sie werden dem Jungen den notwendigen Unterricht erteilen. Selbstverständlich helfen wir Ihnen dabei. Ich selbst werde ihn in russischer Sprache unterrichten. Genosse Depoir wird ihm Biologieunterricht erteilen. Genosse Golowanow weiht ihn in die Geheimnisse der Technik ein. In Naturwissenschaften wie Physik und Geologie wird Genosse Dawidenko helfen. Um die musischen Fächer werden Sie sich allerdings selbst kümmern müssen, Genosse Weingart.“ Der Kapitän machte eine Atempause und blickte Jürgen an. „Was willst du denn überhaupt einmal werden?“


  „Kosmonaut!“ kam prompt die Antwort.


  Sacharow lächelte. Es war heute das erstemal, daß ihn Jürgen lächeln sah, und das stimmte ihn froh.


  „Hätte ich mir s, doch denken können. Nun gut, es bleibt dabei, wie ich gesagt habe. Gibt es Einwände, Genossen?“


  Die Raumfahrer waren einverstanden. Nur Depoir machte ein finsteres Gesicht. „Der Junge hat mich um drei Versuchskaninchen gebracht, die sehr wichtig für meine Forschungsarbeit waren.“


  „Sie haben noch achtzehn Tiere“, entgegnete der Kapitän.


  Der Franzose schwieg. Aber der Blick, der den Jungen traf, war nicht gerade vielversprechend.


  „Also dann an die Arbeit!“ sagte der Kapitän. Er schien sich mit dem blinden Passagier an Bord bereits abgefunden zu haben. „Es wird Zeit, daß wir die ersten Beobachtungen durchführen. Und, Genosse Depoir, stellen Sie fest, ob uns der Junge etwa Mikroben eingeschleppt hat. Nehmen Sie notfalls noch eine Desinfektion vor. – Und streifen Sie nun endlich die Magnetschuhe über, damit Sie sich sicherer bewegen können.“ Jürgen fühlte sich erleichtert. Das ging ja besser, als er erwartet hatte. Nun wurden seine Hoffnungen doch wahr. Er wurde ein richtiger Kosmonaut Er durfte mit zum Mars fliegen. Das erfüllte ihn mit Stolz und Freude, und er nahm sich fest vor, den Kosmonauten ein gehorsamer Schüler zu sein.


  Das erste Abenteuer


  Jürgen kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er hätte darauf schwören können, daß er sich erst seit wenigen Stunden im Raumschiff befand, daß noch nicht einmal ein einziger Tag seit dem Start vergangen war. Nach allen Berechnungen mußte er backbord die Erde sehen. Aber als Jürgen durch das Fenster blickte, gewahrte er nur eine kleine, schmale Sichel, kleiner noch als der Mond, von der Erde aus gesehen. Dicht dahinter ein glühender Ball, stechend grelles Licht aussendend: die Sonne.


  „Ist das die Erde?“ fragte Jürgen den Kapitän, der hinter ihn getreten war.


  „Du meinst die kleine Sichel dort? Ja, Jürgen, das ist sie.“


  „Aber wir sind doch kaum erst gestartet. Sind wir schon so weit weg?“


  „Wir sind immerhin schon zehn Tage unterwegs.“


  „Zehn Tage?“ Jürgen machte große Augen. Zehn Tage unterwegs? Ihm war es unbegreiflich. Machte sich etwa die Zeitdehnung bemerkbar? Aber das konnte doch gar nicht sein, dann hätte sich ja Mars7 zwanzigtausendmal schneller durch den Raum bewegen müssen. Eine Traumgeschwindigkeit, die vielleicht erst von Menschen kommender Jahrhunderte erreicht wird. Es blieb ihm unerklärlich, daß er nichts vom Ablauf dieser zehn Tage bemerkt hatte. Aber er fand keine Zeit zum Nachdenken. Golowanow war an den Kapitän heran getreten. „Hier sind die neuesten Ergebnisse über die Nova“, sagte er und reichte Kapitän Sacharow ein Blatt. Jürgen spitzte die Ohren. Eine Nova? Davon wußte er doch gar nichts. „Wo ist eine Nova?“ fragte er.


  „Weißt du überhaupt, was das ist?“ kam die Gegenfrage. Jürgen fühlte sich beinahe beleidigt. Er, der seit Jahren einen astronomischen Zirkel leitete, sollte nicht wissen, was eine Nova ist?


  „Das ist ein Stern wie jeder andere, der wohl auch schon seit vielen Millionen Jahren existiert. Durch irgendeine uns unbekannte Ursache ist ein solcher Stern ,explodiert‘ und hat sich ins Riesenhafte vergrößert. Dabei hat seine Leuchtkraft so stark zugenommen, daß er plötzlich für das bloße Auge ein leuchtend heller Stern wird, selbst, wenn er vorher unsichtbar war.“


  Fast wortgetreu hatte Jürgen die Erklärung wiederholt, wie er sie erst vor wenigen Wochen seinen Zirkelfreunden gegeben hatte.


  Der Kapitän schien mit der Antwort zufrieden zu sein. „Komm, ich will sie dir zeigen. Du mußt aus diesem Fenster zum Sternbild Haar der Berenice schauen.“


  Jürgen fiel der helle Stern sofort auf.


  „Meist hält diese Erscheinung nur wenige Tage an“, sagte der Kapitän, „dann nimmt die Leuchtkraft wieder ab. Ob schnell oder allmählich, das ist ganz verschieden. Es gibt auch Ausnahmen, so daß die Nova ein heller Stern bleibt. Die Ursachen solcher ,Explosionen‘ zu erforschen zählt heute immer noch zu den wichtigsten Aufgaben der Astronomie.“


  Jürgen freute sich, daß er das erleben konnte. Es war das erstemal, daß eine Nova von einem Punkt außerhalb der irdischen Atmosphäre beobachtet werden konnte. Möglicherweise konnten aufschlußreiche Ergebnisse gewonnen werden.


  „Vielleicht ist es sogar eine Supernova“, sagte der Kapitän.


  Golowanow kratzte sich am Kopf. „Wenn das so ist – dann werden wir ja noch berühmter, als wir schon sind“, meinte er scherzend, und er fügte auch gleich eine Erklärung hinzu: „Seit Beginn unserer Zeitrechnung wurden erst vier Supernovas beobachtet, die zu unserem Milchstraßensystem, der Galaxis, gehören. Die erste davon wurde im Jahre 1054 gesehen, ihre Überreste ist der Krebsnebel. Die vierte erschien erst vor wenigen Jahren. An den Beobachtungsergebnissen wird heute noch herum gedeutet und -gerechnet.“


  Jürgen hätte gern noch mehr über Nova und Supernova gehört, aber ein kurzer Pfeifton, der sich in rhythmischen Abständen wiederholte, fesselte plötzlich die ganze Aufmerksamkeit der Kosmonauten. Das Radarsystem!


  Sofort nahm jeder seinen Platz ein. Jürgens Herz schlug höher. Wenn das Radarsystem Warnsignale gab, so bedeutete das, daß von seinen tastenden Strahlen irgendein Körper in der näheren Umgebung des Raumschiffes erfaßt worden war. Kreuzten etwa Meteoriten ihre Bahn? Das wäre das erste Erlebnis mit Meteoriten seit Bestehen der Raumfahrt.


  Golowanow betätigte das Radar. Ein heller Punkt wanderte langsam über den Bildschirm. Der Funker nannte Koordinaten, Roland Weingart gab diese seinem Rechenautomaten ein.


  „Relative Geschwindigkeit zur Sonne 28,4 Kilometer je Sekunde, Entfernung noch 16,4 tausend Kilometer, Körper bewegt sich fast parallel zu uns“, so lauteten die vorläufigen Daten.


  Kapitän Sacharow starrte unentwegt auf die Skalen der Steuerungsanlage. Der Funker nannte laufend Zahlen, die er mit dem Radar ermittelte, Charles Depoir notierte eifrig im Bondtagebuch und Dr. Gennadi Dawidenko versuchte durch die dicken Scheiben einer Ausblickluke in der angegebenen Richtung etwas zu entdecken.


  Jürgen gesellte sich zu ihm. Die anderen Kosmonauten waren zu sehr in ihre Arbeit vertieft, als daß er sie hätte stören dürfen. Von dem Doktor konnte er jetzt am ehesten etwas erfahren. „Sehen Sie schon etwas?“


  Doch dieser schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Allerdings müßte der Körper selbst bei dieser großen Entfernung schon als ein winziges Sternchen zu sehen sein, da uns ja keine Atmosphäre die Sicht verschlechtert. Zudem bewegt sich das Objekt steuerbord von uns, während sich ja die Sonne backbord befindet. Es wird also voll von der Sonne angestrahlt. Da es sich aber fast parallel zu uns bewegt, verändert sich seine Position relativ zu den Gestirnen nur ganz allmählich, und das erschwert die Entdeckung.“


  „Vielleicht kann ich etwas sehen“, bot Jürgen seine Hilfe an. „Wo muß es denn sein?“


  „Siehst du diesen hellen Stern dort?“


  „Ja. Das ist Spika in der Jungfrau.“


  „Ganz recht. Etwa zwei Grad östlich und drei Grad nördlich davon muß sich jetzt der Körper befinden.“ Jürgen strengte seine Augen an. Aber immer wieder, wenn er glaubte, einen beweglichen Stern entdeckt zu haben, bewies ihm der Doktor anhand einer Sternkarte, daß es sich um irgendeine ferne Sonne handelte. Dabei fiel Jürgen die Supernova wieder ein. „Hier müßte man doch eigentlich den Krebsnebel sehen“, sagte er plötzlich. Dr. Dawidenko schien solche überraschenden Fragen gewohnt zu sein.


  „Den Krebsnebel können wir von diesem Fenster aus nicht sehen, weil sich das Sternbild des Krebses fast hinter uns befindet. Komm mit!“ Sie traten zum Fenster der Steuerbordfront des Raumes, das etwas schräg in die Wand eingelassen war, um auch einen Blick in die entgegengesetzte Richtung zur Flugbahn zu ermöglichen. „Dort, fast an der Spitze der Heckantenne, siehst du den schwachen Nebelfleck?“


  „Richtig! Dort ist er.“ Jürgen hatte die Orientierung wiedergefunden.


  „Nun komm.“ Der Wissenschaftler zog den Jungen wieder zu seinem vorherigen Beobachtungsplatz. „Vielleicht sehen wir jetzt etwas von unserem geheimnisvollen Begleiter.“


  Nun mochte es sein, daß sich die Augen durch die kleine Ablenkung etwas erholt hatten, denn kaum, daß der Doktor wieder mit Hilfe seines Handglases den fraglichen Raum zu durchsuchen begann, rief er auch schon aus: „Ich glaube, ich sehe ihn.“


  Und nun sah auch Jürgen ein winziges Pünktchen, das sich zwischen zwei nebeneinanderstehenden schwach leuchtenden Sternen nach links bewegte. Wären die beiden Sterne nicht gewesen, Jürgen hätte die sehr geringe Bewegung des Raumkörpers gar nicht gewahren können, und auch der Doktor hätte ihn schwerlich entdeckt, ohne die Karte zum Vergleich zu Rate zu ziehen.


  Roland Weingart gab die soeben ermittelten neuen Daten bekannt: „Entfernung noch 15,3 tausend Kilometer, Körper nähert sich je Sekunde um 3,2 Kilometer und eilt mit uns in einem spitzen Winkel gemeinsam einem Punkt zu, der in…“ er zögerte einige Sekunden und drückte dann auf einen Knopf, der den Gang einer Uhr in Tätigkeit setzte: „…jetzt genau achtzig Minuten erreicht sein wird.“


  „Das bedeutet – Möglichkeit einer Kollision?“ fragte Sacharow.


  „Ja, die Möglichkeit besteht.“


  Kapitän Sacharow entschied: „Wir bleiben auf Kurs und beobachten den merkwürdigen Körper weiter. Vielleicht machen wir eine wichtige Entdeckung. Unsere Nova reißt uns nicht aus. Sollte sich die Möglichkeit einer Kollision bestätigen, so können wir unsere Ausweichoperationen immer noch Sekunden vorher durchführen, bekommen aber den geheimnisvollen Weltraumwanderer aus der Nähe zu sehen.“ Er machte sich am Steuerbordfernrohr zu schaffen.


  „Nach meinen Berechnungen beschreibt der Körper eine elliptische Bahn um die Sonne und eilt seinem Perihel entgegen. Wir dagegen bewegen uns zum Aphel unserer Bahn. Da sich unser Raumschiff auf seiner Bahn allmählich von der Sonne entfernt, verringert sich auch seine relative Geschwindigkeit Der von uns beobachtete Körper aber beschleunigt die Geschwindigkeit, er nähert sich ja seinem Perihel. Für die wenigen Minuten unseres Nebeneinanderfliegens ist der Geschwindigkeitsunterschied sehr minimal, kaum feststellbar, aber die Tatsache, daß sich unsere Bahnen kreuzen werden, spricht für meine soeben dargestellte Annahme.“


  „Sehr einleuchtend“, sagte Dr. Dawidenko. „Aber daß unser Schiff und der aufgetauchte Raumkörper ausgerechnet zum gleichen Zeitpunkt auf der Kreuzungsstelle beider Bahnen aufeinander treffen werden – das erscheint mir etwas mehr als ein Zufall.“


  Der Kapitän wollte einen Einwand machen, wurde aber von Golowanow unterbrochen, der plötzlich sehr aufgeregt war. „Ich habe eine Feststellung gemacht!“ rief er. „Das beobachtete Objekt hat Radarstrahlen auf uns gerichtet.“


  „Vielleicht ein Strahlungsecho unseres eigenen Radarsystems“, entgegnete Dr. Dawidenko gleichmütig.


  Golowanow warf ihm nur einen mitleidigen Blick zu. „Das Objekt hat eigene Sendestrahlung“, beharrte er.


  ,Also ein fremdes Raumschiff. Sehr bemerkenswert“, brummte Sacharow und spähte unentwegt durch das Teleskop. „Ich kann auch schon seine längliche Form erkennen. Hm. Woher mag das Ding kommen?“


  Es blieben noch fünf Minuten bis zur Begegnung. Der Abstand war auf etwa eintausend Kilometer zusammengeschrumpft. „Wir warten, bis es auf zweihundert Kilometer herangekommen ist. Dann führen wir eine Ausweichoperation durch und beobachten, wie das Objekt reagiert.“


  Doch kaum hatte er das gesagt, da fügte er ein aufgeregtes: „Da, seht mal jetzt hin!“ hinzu und blickte unentwegt in das Fernrohr. Auch für das bloße Auge war es sichtbar gewesen: Für zwei, vielleicht auch drei Sekunden hatte der Raumkörper einen Feuerschweif hinter sich hergezogen. Nun war es gewiß, sie hatten es mit einem Raumschiff von vorläufig noch unbekannter Herkunft zu tun.


  Nachdem vom Elektronenhirn die neuen Koordinaten in brauchbare, verständliche Werte umgerechnet wurden, stellte sich heraus, daß das fremde Raumschiff genau parallel zu ihnen flog. Der Abstand verringerte sich nicht mehr.


  „Das Schiff muß über allerhand Treibstoffreserven verfügen, wenn es sich solche Manöver erlauben kann“, sagte Roland.


  „Unser Begleiter scheint mißtrauisch zu sein wie ein Hund, der gern heran möchte, sich aber doch nicht so recht traut. Jetzt hat er mich erst richtig neugierig gemacht. Wissen Sie was? Wir pirschen uns jetzt an den Fremdling heran. Mal sehen, wie er reagieren wird.“ Sacharow war voller Tatendrang.


  Jürgen staunte. Hatte er recht gehört? Dr. Dawidenko hatte doch erst davon gesprochen, wie sehr eine Kursabweichung die Treibstoffreserven beanspruchen würde, und jetzt gab der Kapitän einen entsprechenden Befehl. Jürgen fragte deshalb den Doktor, ob man sich denn so etwas überhaupt erlauben könne, aber der Geologe konnte ihn beruhigen.


  „In unserem Arbeitsprogramm sind zwei Rendezvous mit Raumkörpern vorgesehen, da die Möglichkeit besteht, in die Nähe kleiner Planetoiden zu gelangen. Das fremde Raumschiff verhilft uns zu einer völlig planmäßigen Aktion. Wir dürfen nicht vergessen, daß unsere Aufgabe nicht nur darin besteht, die Beschaffenheit des Planeten Mars und seiner Trabanten zu untersuchen, sondern daß wir auch während des Hin- und Rückfluges im Kosmos bestimmte Aufgaben zu lösen haben.“


  Jürgen verfolgte gespannt die weiteren Ereignisse. Die notwendigen Berechnungen waren vom Elektronenhirn sekundenschnell gemacht worden. Die Kosmonauten schnallten sich an. Roland Weingart leitete dem Autopiloten die letzten Daten zu. Dann mußte sich auch Jürgen in einen Konturensessel legen.


  Der Kapitän schaltete ein, und das Raumschiff näherte sich allmählich dem geheimnisvollen Objekt, das unverändert gleichmäßig seine Bahn zog.


  Als der Abstand nur noch etwa hundert Kilometer betrug, nahmen die Kosmonauten eine zweite Korrektur vor. Nun näherten sie sich dem fremden Raumschiff um etwa 400 Meter in der Sekunde. Das bedeutete, daß sie es in etwa vier Minuten erreichen würden.


  Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt. Was würde in den nächsten Minuten geschehen? War es ein irdisches Raumschiff? Warum aber kam keine Funkverbindung zustande? Lebten seine Insassen nicht mehr? Wieso aber konnte es dann steuern? Kam das Raumschiff gar von einem anderen Gestirn?


  Als sie sich dem Objekt bis auf etwa zehn Kilometer genähert hatten, wurde der Kurs so verändert, daß die Annäherung nur noch 50 Meter in der Sekunde betrug.


  Kapitän Sacharow schnallte sich wieder los und ging hinüber zum Teleskop. Aufmerksam schaute er hindurch. Dann lachte er plötzlich laut auf. „Genossen, ich glaube, wir haben einen alten Bekannten neben uns.“


  Das begriff zunächst natürlich niemand, doch Sacharow klärte die Kosmonauten rasch auf.


  „Als sich zu Anfang des Jahres 1980 der Komet Tuttle nach dreizehnjähriger Umlaufzeit wieder der Erde näherte, rüsteten wir zur Erkundung des Kometen ein Raumschiff aus. Es war damals eine Sensation, schließlich war es ja der erste bemannte Raumflug zu einem Kometen. Natürlich war eine Landung ausgeschlossen. Sie wissen ja, daß ein Komet zumeist keinen festen Kern besitzt So war es auch in diesem Falle. Unsere Aufgabe bestand darin, die Materie, aus welcher sein Schweif und seine Koma bestanden, zu untersuchen.


  Unser Flug war so berechnet, daß wir dicht am Kern vorüber durch den Schweif flogen. Es gelang uns auch, Proben der Materie an Bord zu bekommen. Sie hatte eine so geringe Dichte wie etwa die äußersten Luftschichten unserer irdischen Atmosphäre.


  Aber noch jemand interessierte sich für die Erforschung des Kometen, und das waren die Wissenschaftler der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Allerdings hatten sie sich etwas anderes ausgedacht. Bekanntlich haben sie ja auf dem Gebiet der Übertragung von Fotografien über weite Entfernungen besondere Erfahrungen. Ich möchte nur an ihre ersten Marsfotos von 1965 erinnern. Die Amerikaner schickten also eine unbemannte Rakete vom Typ ,Spacetrotter‘ los. Sie kennen ja diesen Typ.“


  Die Kosmonauten nickten zustimmend. Jetzt erkannten sie auch die Zusammenhänge. Natürlich, ihr stiller Begleiter war nichts anderes als ein „Spacetrotter“. Seit Ende der siebziger Jahre hatten die Amerikaner Dutzende davon in den Raum geschickt. Sie waren zu einem besonderen Zweck konstruiert: sich automatisch, ohne jegliche Fernsteuerung, kleineren Raumkörpern zu nähern und in Geschwindigkeit und Richtung anzugleichen. Voraussetzung war natürlich, daß der betreffende Körper etwa die gleiche Flugrichtung besaß.


  Flog nun der „Spacetrotter“ parallel zu einem solchen Raumkörper, so wurden automatisch Film- und Fotoaufnahmen gemacht und auf Band gespeichert, die dann zu einem späteren Zeitpunkt auf ein von der Erde aus gesendetes Kommandosignal zur Erde gefunkt wurden.


  „Ich erinnere mich“, rief Depoir lebhaft aus. „Die Aufnahmen vom Kometen Tuttle sind nie in den Besitz der Amerikaner gekommen, da anscheinend die Sendeanlage des ,Spacetrotter‘ nicht mehr funktionierte.“
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  Der Kapitän nickte. „So war es. Wir flogen damals dicht an ihm vorbei, daher ist er mir noch deutlich im Gedächtnis. – Was halten Sie davon, wenn wir den Amerikanern doch noch zu ihren Aufnahmen verhelfen?“


  „Unser Programm sieht im Falle eines Rendezvous den Ausstieg eines Raumfahrers vor“, sagte Dr. Dawidenko. „Ich als Geologe bin wohl beauftragt, im Falle einer Begegnung mit einem Planetoiden auszusteigen. Wie verhält es sich jetzt aber mit dieser Sonde?“


  „Ich bin mit den Einzelheiten der ,Spacetrotter‘ vertraut“, erklärte der Kapitän. „Ich werde selbst aussteigen und versuchen die Aufnahmen zu bergen.“


  Sacharow zog seinen Spezialanzug an. Als die eingebaute Sprechfunkanlage auf ihre Funktionstüchtigkeit hin überprüft worden war, nahm der Kapitän eine Strahlpistole zur Hand, nickte den Genossen noch einmal zu und betrat die Schleuse. Hermetisch schloß sich die Luke hinter ihm. Die Luft wurde herausgepumpt, bis annähernd ein Vakuum in der Schleuse herrschte.


  Roland Weingart drückte auf einen runden weißen Knopf. Alle wußten, daß sich jetzt die Außenluke öffnete. Kapitän Sacharow konnte sein Unternehmen beginnen.


  Jürgen stand an einem für die Beobachtung günstigen Fenster und verfolgte gespannt die Bewegungen des Kapitäns. Da sich die Luke backbord befand, hatte es einige Sekunden gedauert, bis sich Sacharow unter dem Schiff hindurch auf die andere Seite bewegt hatte und in Jürgens Sichtbereich kam. Jetzt schwebte er, voll von der Sonne angestrahlt, auf das Raumschiff zu, ab und zu mit der Strahlpistole die Bewegungsrichtung korrigierend.


  Jürgen hielt den Atem an. Nun sah er es selbst, was er vor Jahren schon gelernt hatte. Nämlich, daß es im Raum kein Oben und Unten gab, daß jeder Gegenstand seine einmal vorhandene Richtung und Geschwindigkeit beibehielt. Der Kapitän schwebte frei neben dem Raumschiff. Es sah aus, als stehe er im Nichts, trotz der hohen Geschwindigkeit, mit welcher sie durch den Raum eilten.


  „Wie fühlen Sie sich, Kapitän?“ fragte Golowanow, nachdem zwei Minuten vergangen waren.


  „Ein wunderbares Gefühl so allein im All“, kam Sacharows Antwort. „Ich sehe das Raumschiff nur als einen matten Umriß! Unweit des Hecks strahlt die Sonne und blendet mich, wenn ich zu euch blicken will. Erde und Mond müssen von mir aus gesehen vom Raumschiff bedeckt sein. Wenn ich es nicht genau wüßte, es wäre für mich unvorstellbar, daß wir uns mit einer relativen Geschwindigkeit zur Sonne von etwa dreißig Kilometer in der Sekunde durch den Raum bewegen und doch absolut nichts davon bemerken.“


  Jürgen mußte schon das Teleskop benutzen, wollte er den Kapitän weiterhin gut beobachten können. Sacharow fuhr fort: „Daß sich der ,Spacetrotter‘ auf unsere Bahn eingesteuert hat genau wie vor Jahren auf die Bahn des Kometen Tuttle, beweist, daß Sonnenbatterien und Radarsystem der Sonde noch immer in Tätigkeit sind – außerdem muß er immer noch Treibstoffvorräte besitzen. Allerdings kann er auch bei der letzten Kursänderung den Treibstoff verbraucht haben.“


  Sacharow war bis auf wenige Meter heran. Trotz seiner geringen Geschwindigkeit mußte er einen Bremsschuß mit der Strahlpistole abgeben, um seine Eigenbewegung der Sonde anzupassen.


  Der Kapitän hatte sich nicht getäuscht. Er hatte tatsächlich einen USA-Raumkörper vor sich. Der charakteristische Aufbau der Antennen und die Umrisse der Kapsel hatten es den Kapitän richtig erkennen lassen.


  Die Kapsel war nicht gerade groß. Die Instrumente mußten sehr dicht beieinander untergebracht sein; zum Teil waren sie auch auf der Außenfläche montiert. Mehrere Objektive von Film- und Fotoapparaturen schauten aus dem Gewirr von Instrumenten und Leitungen heraus, aber es war nicht möglich, ohne weiteres die Aufnahmen zu bergen.


  Jetzt sprach Sacharow wieder. „Genossen! Es ist sehr umständlich, an die Apparaturen heranzukommen. Um möglichst wenig Zeit zu verlieren, muß ein anderer Weg beschritten werden. Wir werden wohl die ganze Kapsel mitnehmen müssen.“


  Das war für Jürgen ein zunächst unbegreiflicher Beschluß. Die ganze Kapsel mitnehmen? Warum war man dann zu Anfang des Fluges in der Einhaltung der Masse des Schiffes so pedantisch? Er äußerte seine Bedenken gegenüber Dr. Dawidenko, doch der Physiker entgegnet«: „Die Sonde hat fast den gleichen Kurs wie wir. Ein Massenzuwachs kann uns während des Fluges selbst nichts anhaben. Problematisch würde es erst für die Landung auf dem Mars werden, weil wir dann mehr Masse abzubremsen hätten als ursprünglich vorgesehen. Wir werden die Kapsel nur vorübergehend an uns fesseln, bis wir die Aufnahmen haben. Dann müssen wir sie ihrem weiteren Schicksal wieder überlassen.“


  Dr. Dawidenko schwieg und lauschte den Worten des Gesprächs, das Golowanow mit dem Kapitän führte. „Wir könnten das Ding an den Greifern unseres Raumschiffes befestigen.“


  Greifer? Das war für Jürgen wieder etwas Neues.


  „Ich habe daran auch schon gedacht“, entgegnete der Kapitän dem Funker. „Hallo, Genosse Weingart, steuern Sie das Schiff heran?“


  „Wird geschehen!“


  Jürgen beobachtete, wie der Kapitän am Radarschirm der Kapsel vorüberglitt. Fast gleichzeitig vernahm er dessen erstaunten Ausruf: „Die Filmapparaturen arbeiten ja! Anscheinend hat sie mein Vorübergleiten am Radar in Tätigkeit versetzt.“


  „Das bedeutet“, sagte Golowanow, „daß unsere Bergungsaktion jetzt im Film festgehalten wird.“


  „Wenn noch Aufnahmematerial vorhanden ist“, erwiderte Sacharow. „Aber das werden wir ja bald wissen.“


  Die Steueraggregate begannen zu arbeiten. Allmählich kam die Sonde näher. Der Kapitän schwebte der Einstiegluke zu, während plötzlich aus der Bordwand des Raumschiffes zwei Greifer herausragten und den kegelförmigen Körper umschlossen.


  „Sie können dicht machen, ich bin in der Schleuse!“ rief der Kapitän kurz darauf. Wenige Minuten später stand er seinen Kameraden gegenüber.


  „Gratuliere!“ sagte Dr. Dawidenko. „Daß war eine gute Leistung.“


  „Nicht von mir allein“, lehnte Sacharow ab. „Sie alle haben dabei tüchtig mitgeholfen.“


  „Was soll nun weiter geschehen?“ fragte Roland Weingart.


  „Wir werden die Filme bergen und vielleicht auch noch einige wertvolle Instrumente, soweit sie von geringer Masse sind. Selbstverständlich werden wir das geborgene Material nach unserer Rückkehr den Amerikanern übergeben. Es ist ja ihr Eigentum.“ Er lächelte. „Hoffentlich werden sie es uns nicht verübeln, wenn wir uns die Aufnahmen zunächst einmal ansehen.“


  „Sofern es etwas anzusehen gibt“, warf Charles Depoir ein, dem neben seinen wissenschaftlichen Aufgaben auch die Verantwortung für Foto und Film oblag. „Es besteht doch durchaus die Möglichkeit, daß das Filmmaterial in den Jahren unbrauchbar geworden ist“


  Der Kapitän nickte. „Das ist nicht ausgeschlossen. Natürlich kann die kosmische Strahlung in dem langen Zeitraum eine vernichtende Wirkung ausgeübt haben. Aber warten wir ab, was wir vorfinden werden. Zunächst müssen die Aufnahmen geborgen werden. Gehen wir an die Arbeit, Genossen.“


  Geheimnisvolle Aufnahmen


  Das Raumschiff flog wieder im alten Kurs. Die Filme waren geborgen, und Charles Depoir hatte sich damit in sein kleines Labor begeben, das er in einer Nische des Laderaums untergebracht hatte. Schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück. Sein zufriedenes Gesicht verriet, daß er Erfolg gehabt hatte. „Neben den Bandaufzeichnungen habe ich auch einen belichteten und entwickelten Umkehrfilm vorgefunden. Er hatte die Sendevorrichtung schon durchlaufen und war in dieser Kassette aufgespult.“


  „Das entspricht meiner Ansicht“, sagte Sacharow, „daß das Funksystem seine Arbeit getan hatte. Wenn die Bilder auf der Erde nie empfangen wurden, so lag das wohl daran, daß bereits beim ersten Einsteuerungsmanöver die Richtantenne ausfiel. Es freut mich, daß die Filme noch unversehrt sind. Können wir anfangen?“


  „Wir können.“ Charles Depoir nickte. „Wenn Sie bitte mitkommen wollen.“


  Das kleine, handliche Vorführgerät stand im Aufenthaltsraum. Depoir ließ die Apparatur anlaufen. Zunächst sah man, wie nicht anders erwartet, einen Ausschnitt des Sternenhimmels. Im Zentrum des Bildes ein leuchtend heller Punkt, der zusehends größer wurde und einen Schweif nachzog: der Komet des Jahres 1980. Die Aufnahmen waren augenscheinlich im Zeitraffer gemacht.


  Schließlich füllte der Kometenkern die ganze Bildfläche aus. Dunkle und helle Stellen ließen auf starke Unebenheiten schließen. Aber der Kern besaß keine eigene Leuchtkraft, er reflektierte ebenso wie der Schweif nur das Sonnenlicht. Der matte Schimmer über der Oberfläche des festen Kerns wird als Koma bezeichnet und mag von der fein verteilten Materie herrühren, aus welcher sich ja auch der Schweif zusammensetzte.


  Jetzt kam Bewegung in das Bild. Von links schob sich ein länglicher Körper direkt über die Oberfläche des Kometen.


  „Unser damaliges Forschungsschiff!“ rief Michail Sacharow lebhaft. „Hier sieht es aus, als würden wir direkt über die Oberfläche kriechen. Dabei hatten wir noch einige Hundert Kilometer Abstand. Ich kann mich aber erinnern, daß wir dem ,Spacetrotter‘ oder, besser gesagt, er uns so nahe gekommen war, daß wir ihn mit bloßem Auge erkennen konnten. Bemerkenswert für mich insofern, daß ich jetzt unsere damalige Expedition von ,außen‘ betrachten darf.“


  Das Raumschiff blieb nun in der Mitte des Bildes, während die Oberfläche des Kometen am linken Bildrand verschwand.


  „Geben Sie acht!“ rief der Kapitän aus. „Jetzt verfolgt er uns weiter, diktiert vom Mechanismus seiner Steuerungsautomatik. Nun führt unsere Flugbahn durch den Schweif des Kometen.“


  Unvermittelt riß das Bild nach links weg, und man sah eine Zeitlang nichts weiter als wieder nur Sternenhimmel.


  „Das muß der Augenblick seines Kurswechsels gewesen sein. Wahrscheinlich ist die Automatik so konstruiert, daß nach einer bestimmten Folge von Aufnahmen die Triebwerke den ,Spacetrotter‘ wieder in seine ursprüngliche Bahn einsteuern, um auch einmal wieder unserer Erde nahe zu kommen. Vielleicht hoffte man, bei günstiger Gelegenheit einmal die Filme bergen zu können.“


  „Aber warum ist das dann in den vielen Jahren nicht geschehen?“ fragte Dr. Dawidenko.


  „Da fragen Sie mich zuviel“, erwiderte der Kapitän. „Möglich, daß die Kapsel noch weitere Begegnungen hatte, dabei von ihrer ursprünglichen Bahn endgültig abwich und sich somit jeglicher Kontrolle entzog. Beachten Sie doch auch den Namen ,Spacetrotter‘ – Raumbummler!“


  Dr. Dawidenko wollte etwas sagen, schaute aber plötzlich wie gebannt auf die Leinwand. Ganz unvermittelt hatte das Sternbild gewechselt – ein Anzeichen dafür, daß eine neue Aufnahme begann. Wieder näherte sich ein Lichtpünktchen rasch der Bildmitte, wurde größer und größer.


  Das war kein Komet. Es schien auch kein Meteor zu sein, wie der Physiker anfangs vermutete – keinesfalls aber war es die Abbildung der Mars7, wie man hätte annehmen können.


  Die fünf Männer schauten fasziniert auf das Gebilde, und auch Jürgen ahnte, daß sie etwas ganz Besonderes zu sehen bekamen.


  Das, was da zunehmend deutlicher wurde, wechselte nämlich ständig seine Gestalt: einmal flach und lang wie ein an beiden Enden gespitzter Bleistift, im nächsten Augenblick wieder rund wie eine Kugel, nur daß rechts und links die Bleistiftspitzen“ noch hervorragten. Gleich darauf hatte es wieder die Gestalt des Stiftes. „Donnerwetter! Was ist denn das für ein Weltenbummler?“ entfuhr es Roland, und auch die anderen Männer konnten einen erstaunten Ausruf nicht unterdrücken.


  Nachdem das merkwürdige Ding fast die ganze Bildfläche einnahm, blieb es in der Größe konstant, hatte sich also von diesem Zeitpunkt an dem „Spacetrotter“ und somit der aufnehmenden Kamera nicht weiter genähert.


  „Das kennen wir ja nun inzwischen“, sagte Sacharow. „Annähern – Aufnahmen machen – wieder entfernen. Aber was das für ein Ding ist, das der ,Spacetrotter‘ hier aufgenommen hat, das möchte ich sehr gern wissen.“


  Die anderen Kosmonauten fanden keine Zeit, zum Ausdruck zu bringen, daß ihre Wißbegierde nicht weniger groß sei als die des Kapitäns, denn der abgebildete Gegenstand wendete plötzlich, so daß die rechte Spitze in die Bildmitte wanderte. Nun konnten sie auch deutlich sehen, daß es sich um eine riesige Scheibe handelte, die in rascher Folge um eine leicht verdickte, an den Enden spitz auslaufende Längsachse rotierte.


  Plötzlich wurde die in der Bildmitte sichtbare dunkle Spitze, jetzt also auf die Kamera gerichtet, leuchtend hell, und im nächsten Augenblick war das Bild verschwunden. Statt dessen sah man nur die helle, im Licht der starken Projektionslampe gleißende Fläche der Silberleinwand.


  Dann erschien ganz plötzlich wieder der Sternenhimmel. Die Umrisse des Gegenstandes, der jetzt die Bildmitte auszufüllen begann, ließen erkennen, daß sie jetzt die Aufnahme ihres eigenen Raumschiffes sahen. Sie waren während des Parallelfluges „Spacetrotter“ – Mars7 gemacht worden. Nun konnten die Kosmonauten in gerafften Aufnahmen noch einmal ihre ganze Bergungsaktion verfolgen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das für sie eine fesselnde Angelegenheit geworden, jetzt aber besahen sie sich den Film sehr unaufmerksam – zu sehr beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem unbekannten Raumschiff.


  „Bevor wir uns noch einmal das Mittelstück des Filmes mit dem seltsamen Weltenbummler ansehen, sichten wir erst einmal die Fotoaufnahmen“, entschied Sacharow. „Vielleicht erfahren wir da noch etwas mehr.“


  Sie ergaben jedoch nichts, was für die Kosmonauten aufschlußreich gewesen wäre. Das bereits im Film Gesehene erschien noch einmal in Einzelfotos in der gleichen Reihenfolge, allerdings mit verschiedenen, ständig wechselnden Objektiven aufgenommen und – was der Vorteil gegenüber den leicht verschwommenen Filmaufnahmen war – gestochen scharf.


  Natürlich interessierten sich die Kosmonauten hauptsächlich für die Aufnahmen mit dem seltsamen rotierenden Gegenstand. Nun erkannten sie, daß die rotierende Scheibe von einem verstärkten Kranz umgeben war. Die Scheibe selbst sah aus wie ein völlig geöffneter Fächer. Die Mitte war kugelförmig gewölbt und, was das Merkwürdigste war, beim Vergleich mehrerer Aufnahmen sahen die Kosmonauten deutlich, daß die mittlere Achse nicht rotierte.


  „Dieser seltsame Raumkörper dürfte wohl kaum irdischer Herkunft sein“, sagte der Kapitän.


  „Sicherlich nicht“, pflichtete ihm Roland Weingart bei, „denn eine so sensationelle Konstruktion wäre uns bestimmt bekannt, aus welchem Land sie auch stammen mag.“


  „Auf den bisherigen kosmischen Flügen ist bisher nie ein solcher Gegenstand gesichtet worden“, äußerte sich Dr. Dawidenko.


  „Sollte dem ,Spacetrotter‘ gelungen sein, was der Traum aller Kosmonauten ist, nämlich Lebewesen anderer Gestirne zu begegnen?“ sinnierte Golowanow.


  Nur Charles Depoir schwieg. Er schien angestrengt über etwas nachzudenken.


  „Nun, was ist Ihre Meinung?“ fragte ihn der Kapitän plötzlich.


  „Sie erinnern sich an die helle Stelle, die sich im Film befand?“ Er spulte ein Stück des Filmes ab: „Hier – sehen Sie. Hier ist der Film völlig überbelichtet.“


  „Überbelichtet?“ Der Kapitän schaute verblüfft drein. „Müßte dann der Film nicht geschwärzt sein?“


  „Wenn es ein Negativfilm wäre – ja. Sie vergessen, daß wir es hier mit einem Umkehrfilm zu tun haben. Dunkel wird dunkel und hell wird wieder hell.“


  „Natürlich – aber wie ist die Überbelichtung zu erklären?“


  „Das eben habe ich gerade überlegt, Kapitän.“


  „Bitte, erklären Sie sich deutlicher.“


  „Der rotierende Gegenstand wendete sich mit seiner Spitze zur Kamera. Aus seiner Spitze trat eine Leuchterscheinung – dann folgt die überbelichtete Stelle.“


  „Nun, das ist doch einfach“, warf Golowanow ein. „Das kann doch ein Lichtreflex von der Sonne gewesen sein, oder ein Scheinwerfer, der auf den ,Spacetrotter‘ gerichtet war. Er flammt auf – und der Film ist überbelichtet“


  „Der Scheinwerfer hätte sich nur als leuchtender Punkt auf der Spitze des Gegenstandes abgezeichnet“, widersprach Depoir lächelnd. „Der Raum um den Körper hätte dunkel bleiben müssen, und das war nicht der Fall. Aber ein gezielter, gebündelter Lichtstrahl kann schon den Effekt der Überbelichtung hervorrufen. Deshalb möchte ich beinahe behaupten: Der Film ist von gezielten Strahlen getroffen worden!“


  „Das bedeutet, daß jemand diese Strahlen absichtlich auf den ,Spacetrotter‘ gerichtet haben muß“, sagte Sacharow. „Und wissen Sie, welche Behauptung Sie damit aufgestellt haben?“


  Depoir nickte. „Gewiß! Wir sind in den Besitz von Aufnahmen eines von vernunftbegabten Wesen gesteuerten Raumschiffes gelangt, und die merkwürdige Form des Raumschiffes läßt mit ziemlicher Sicherheit darauf schließen, daß es nicht von der Erde gekommen ist.“ Er nahm die Filmkassetten zur Hand. „Ich werde eine kleine Untersuchung vornehmen.“ Dann verließ er den Raum. „Alle Anzeichen sprechen für Depoirs Ansicht“, ließ sich jetzt Dawidenko vernehmen. „Angenommen, wir irren uns nicht in unserer Annahme, daß wir es mit einem von fremden Lebewesen gesteuerten Raumschiff zu tun haben. Sie sind, genauso wie wir heute, auf den kleinen künstlichen Körper aufmerksam geworden, der sie eine Zeitlang begleitete. Vielleicht stellten sie auch seine Radarstrahlung fest. Dann haben sie ihn mit irgendwelchen Strahlen beschossen. Da der Film aber strahlengeschützt untergebracht ist, wurde nur der Teil des Filmes davon betroffen, der in dieser Zeit durch das Objektiv belichtet wurde.“


  Depoirs Feststellungen bestätigten seine Vermutungen.


  Er konnte sogar nachweisen, daß die Überbelichtung des Films die Folge eines Beschusses mit Korpuskularstrahlen war und daß es sich dabei wahrscheinlich um Betastrahlen handelte. Beschleunigte Elektronen! War das geheimnisvolle Ding etwa ein fliegendes Betatron?


  „Genossen“, hörte Jürgen den Kapitän sagen. „Ich denke, wir werden die Erdstation benachrichtigen und durch die Bildfunkanlage die Aufnahmen übermitteln. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Wenn wir Glück haben, begegnen wir auf unserer Reise noch selber einem so seltsamen Raumschiff. Aber – was macht denn eigentlich unsere Nova?“


  Mehr hörte Jürgen nicht. Die Ereignisse hatten ihn müde werden lassen. Er war eingeschlafen.


  Mars kommt näher


  Jürgen fuhr aus seinem Schlaf auf. In seiner Nähe unterhielten sich Dawidenko und Charles Depoir. Aber was hatte der Doktor da soeben gesagt? „Zu Hause haben sie jetzt Sommer.“


  „Haben wir nicht März oder April?“ fragte Jürgen erstaunt.


  Der Doktor schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, Jürgen. Wir haben heute den 3. Juli.“


  Jürgen begriff nicht. Wo war denn nur die Zeit geblieben? Früher hatte er immer geglaubt, daß einem Kosmonauten während einer längeren Raumfahrt die Zeit sehr lang vorkommen müsse, und jetzt war es ihm einfach unbegreiflich, daß schon mehr als ein Vierteljahr seit dem Beginn der Marsexpedition vergangen sein sollte. Dabei hatte er noch immer das Gefühl, als habe er erst vor wenigen Stunden die Erde verlassen.


  Jürgens Blick suchte den Kapitän. Michail Alexejewitsch Sacharow stand am Teleskop und blickte unentwegt hindurch.


  „Was beobachtet er denn?“ fragte Jürgen den Physiker.


  „Den Mars“, gab der Doktor leise zur Antwort. „Er tut das schon seit Tagen und gönnt sich kaum Ruhe dabei. Jetzt, da wir uns dem Planeten nähern und im Fernrohr immer mehr Details sichtbar werden, fiebert es in ihm, wichtige Einzelheiten zu erkennen.“


  Roland Weingart hatte zugehört. „Ja, Jürgen. Die bisherigen unbemannten Expeditionsschiffe, die zum Mars geschickt worden waren, haben zwar ausgezeichnete Foto- und Filmaufnahmen geliefert, auch haben sie zahlreiche Messungen vorgenommen, aber noch ist keines der Raumschiffe auf dem Mars gelandet.


  Die Ergebnisse bestätigten lediglich unsere bisherigen Vermutungen, daß der Mars nur eine niedere Vegetation besitzt. Tierisches Leben konnte durch die Aufnahmen noch nicht nachgewiesen werden, ist aber, wenn auch nur in primitiver Form, möglich. Temperaturen am Äquator tagsüber bis plus 20 Grad Celsius, nachts bis minus 40 Grad absinkend, an den Polen sogar bis minus 100 Grad Celsius. Die Dichte der Atmosphäre beträgt an der Oberfläche des Planeten etwa ein Zehntel von der der Erde. Der Mars scheint sehr wenig Wasser zu haben, daher sind auch bloß ganz selten Wolkenbildungen zu beobachten. Diese Wolken können allerdings auch als Folge vulkanischer Tätigkeit entstanden sein. Die Oberfläche ist überwiegend eben, es gibt kaum Gebirge, keine großen Gewässer, dafür riesige Wüstengebiete. Immer wieder scheinen starke Stürme den Sand aufzuwirbeln. Die Aufnahmen haben aber immerhin dazu verholfen, einen ziemlich genauen Marsglobus zu schaffen.“


  „Der Kapitän glaubt aber, etwas ganz Neues entdeckt zu haben“, ergriff der Doktor wieder das Wort. „Etwas, das auch die Erkundungsraumschiffe nicht aufgezeichnet haben. Er hat sich noch nicht weiter geäußert, machte jedoch gestern einige Andeutungen.“


  Jetzt wandte sich der Kapitän vom Fernrohr ab. „Genosse Weingart, ich brauche Ihre Hilfe“, rief er Roland zu. „Besser gesagt: Ich brauche die Mithilfe Ihrer Rechenmaschine.“


  „Gern“, sagte Roland und trat zu ihm.


  Der Kapitän reichte Roland ein paar Notizblätter. „Das sind die nun schon seit Tagen von mir beobachteten Umlaufdaten der beiden Marsmonde Phobos und Deimos. Sicher können Sie daraus die Bahnelemente ermitteln.“


  Jürgen verfolgte erstaunt, wie Roland die Blätter entgegennahm. Bahnelemente ermitteln? Aber die waren doch schon seit vielen Jahren bekannt. Jürgen rekapitulierte im Gedächtnis: Die beiden Marsmonde wurden 1877 von dem Amerikaner Hali entdeckt und erhielten die Namen Phobos und Deimos, das heißt Angst und Schrecken. Konnten die Begleiter des Kriegsgottes Mars einen treffenderen Namen bekommen? Während Deimos in 23,5 tausend Kilometer Entfernung den Planeten umkreist, läuft Phobos in nur 0,32 Tagen bei einer Entfernung von 9,4 tausend Kilometern um den Mars, ist also vom Mars gesehen scheinbar rückläufig. Das heißt, er geht dort im Westen auf und im Osten unter.


  Die geringen Durchmesser der Monde waren es, die bisher den Astronomen genaue Angaben sehr erschwert hatten. Schließlich war man auf die Annäherungswerte von sechzehn Kilometer für Phobos und nur acht Kilometer für Deimos gekommen.


  Jürgen sah, wie Roland rechnete, erstaunt den Kopf schüttelte und noch einmal rechnete. „Merkwürdig“, sagte er dann zum Kapitän, dessen Lippen ein leichtes Lächeln umspielte. „Der Durchmesser des Phobos bleibt von Pol zu Pol gemessen etwa sechs Kilometer, während sein Äquatorialdurchmesser zwischen fünfzehn und sieben schwankt.“


  „Stimmt“, sagte Sacharow. „Das ergaben auch meine Beobachtungen. Und Deimos?“


  „Dessen Durchmesser schwankt von fünf bis sieben Kilometer, und zwar äquatorial als auch von Pol zu Pol.“


  „Sehr gut. Und was schließen Sie daraus?“


  Roland schien noch nicht zu wissen, worauf der Kapitän hinaus wollte. „Nun – die Körper sind nicht kugelförmig. Vielleicht äußerst stark deformierte Rotations-Ellipsoide.“


  Sacharows Lächeln wurde breiter. „Rotations-Ellipsoide von solcher Ungleichmäßigkeit? Könnte es nicht noch eine andere Möglichkeit geben?“


  „Man sprach einmal von künstlichen Marssatelliten“, sagte Roland langsam. „Aber das ist schon lange her. Ich war damals noch ein kleiner Junge, als ich davon hörte.“


  „Sehr gut gemerkt“, lobte Sacharow. „Und was meinen Sie, was ich glaube? Ich vermute, daß jene Leute recht hatten! Nur so sind nämlich die in den letzten Tagen von mir beobachteten Unregelmäßigkeiten in der Gestalt der Marsmonde erklärbar. Wir werden allerdings“ – er sprach lauter, als er beobachtete, wie Golowanow bereits Notizen machte, mit der Benachrichtigung der Erdstation noch etwas warten. Ich bin der Meinung, daß wir erst dann einen genauen Bericht durchgeben, wenn sich meine Vermutung bestätigt hat."


  Der Kapitän machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: „In wenigen Wochen werden wir den Mars erreicht haben. Unser Forschungsprogramm schreibt vor, den Mars etwa drei Tage lang zu umkreisen, um genügend Zeit zu haben, einen geeigneten Landeplatz zu finden. Die Durchführung dieser Aufgabe läßt sich leicht mit meinem persönlichen Wunsch, wenigstens einen der beiden Marssatelliten näher kennenzulernen, in Einklang bringen. Wir müssen unser Steuerungsmanöver nur so geschickt durchführen, daß wir parallel zu einem der beiden Monde den Mars umkreisen. Unsere Kreisbahn muß sich der Mondhahn gewissermaßen angleichen. Ich würde vorschlagen, den Marsmond Phobos für dieses Manöver auszuwählen. Wegen seiner starken Abweichung von der Kugelgestalt scheint er mir für unsere Forschungszwecke wesentlich geeigneter als Deimos zu sein.“


  Roland Weingart sagte, als der Kapitän schwieg und erwartungsvoll von einem zum anderen blickte: „Das geht durchaus. Ich muß nur rechtzeitig die erforderlichen Berechnungen vornehmen. Dann sind die entsprechenden Brems- und Steuerungsmanöver so auszuführen, daß sich für uns eine Umlaufbahn um den Mars ergibt, die exakt mit jener des Phobos zusammenfällt.


  Golowanow hatte plötzlich Bedenken. „Wenn es sich wirklich um künstliche Satelliten handelt, so setzen ihre für unsere Begriffe außerordentlich überdimensionalen Abmessungen – man bedenke: mehrere Kilometer im Durchmesser! –, setzen diese Abmessungen doch eine Technik voraus, die der irdischen weit überlegen sein muß. Sie müssen von hochintelligenten Lebewesen geschaffen worden sein, die logischerweise Bewohner des Planeten Mars sind.“


  „Anzunehmen“, entgegnete Sacharow nüchtern. „Und weiter?“


  „Ich erinnere daran, daß wir die Absicht haben, auf dem Mars zu landen. Wie wird uns die, sagen wir ruhig: Marsbevölkerung aufnehmen?“


  „Das, nehme ich an, werden wir bereits vor unserer Landung wissen“, sagte Michail Sacharow bestimmt. „Denn eine Technik, wie wir sie hier sehen, kann, wie Sie soeben selbst sagten, nur von hoch intelligenten Lebewesen geschaffen worden sein. Und solche Lebewesen besitzen bestimmt auch so etwas Ähnliches wie unser Radarsystem. Vielleicht haben sie unser Raumschiff längst entdeckt und beobachten genau jede Phase unserer Annäherung.“


  „Aber wenn sie auf dem Mars eine so hohe Technik entwickelt haben, wie Sie annehmen, Genosse Sacharow“, wandte Depoir ein, „warum hat sich dann die Marsbevölkerung uns irdischen Menschen nicht schon früher einmal bemerkbar gemacht? Und warum haben unsere Erkundungsschiffe in den vergangenen Jahren nichts dergleichen festgestellt?“


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, daß wir bald Antwort auf Ihre Fragen finden werden.“ Er schaute sich in der Runde der Kosmonauten um. „Sind Sie einverstanden, Genossen, daß wir zunächst Phobos anfliegen? Handelt es sich dabei um einen künstlichen Satelliten und gibt es Lebewesen auf dem Mars, so denke ich, können wir deren Verhaltensweise am besten von ihrem eigenen künstlichen Mond aus feststellen.“


  Phobos


  Mitte Juli lag der rote Planet wie eine große Blutorange im Blickfeld der Kosmonauten. Gespenstisch eintönig wanderten die beiden Monde Phobos und Deimos gemächlich ihre Bahnen um den Mars, verschwanden am westlichen Horizont, tauchten nach Stunden am östlichen Horizont wieder auf. Jetzt war das deformierte Aussehen der beiden Satelliten schon mit bloßem Auge gut zu erkennen.


  Als der Abstand zwischen dem Raumschiff und dem Mars nur noch achtzigtausend Kilometer betrug, gab der Kapitän den Befehl zur ersten Landeoperation. Die Geschwindigkeit wurde verringert, das Raumschiff näherte sich der Bahnebene des Phobos, nun selbst ein den Mars umkreisender Satellit. Mars7 benötigte jetzt die gleiche Zeit wie Phobos für eine Marsumkreisung. Nun mußte das Schiff durch geschickte Steuerungsmanöver dem Marsmond angenähert werden.


  Schon konnten die Kosmonauten Einzelheiten erkennen. Phobos drehte sich um seine eigene Achse, die fast parallel zur Polarachse des Mars stand. An einer Stelle war eine langgestreckte, elliptisch geformte Vertiefung zu sehen. Es war die einzige erkennbare Unebenheit. Alles war von einem gleichmäßigen, eintönigen Grau ohne jegliche Farbabstufungen.


  Der Kapitän musterte aufmerksam die ellipsenförmige Vertiefung. „Dort – sehen Sie, den schwarzen Fleck!“ Auch die anderen hatten die dunkle Stelle in der Ellipse entdeckt. „Vielleicht ist dort eine Möglichkeit vorhanden, das Raumschiff festzumachen. Hier werden wir die Landung versuchen.“
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  Beim Näherkommen entpuppte sich der schwarze Fleck als eine breite, dunkel gähnende Öffnung. Vorsichtig setzte Mars7 dicht davor auf. Ein Mechanismus wurde ausgelöst, der die am Rumpf befindlichen Greifer, die während des Fluges den amerikanischen Raumkörper bis zu dessen Demontage gehalten hatten, so weit verlängerte, bis sie den Boden des Phobos berührten. Dann verkürzten sich die Arme wieder, und gleichzeitig senkte sich der Rumpf des Raumschiffes langsam nieder, bis er waagerecht auf dem Boden ruhte.


  Jürgen hatte den ganzen Vorgang mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt. Er wollte seinen Onkel etwas fragen, aber dieser bedeutete ihm zu schweigen, da der Kapitän zu sprechen begann.


  „Zum zweitenmal in der Geschichte der Raumfahrt ist nun ein bemanntes Raumschiff auf einem Mond gelandet“, sagte er feierlich, „das erstemal vor etwas mehr als einem Jahrzehnt auf dem Mond des Planeten Erde, jetzt landeten wir auf einem Mond des Planeten Mars. Können Sie unseren ersten, nun, sagen wir, Teilerfolg zur Erde melden, Genosse Golowanow?“


  „Ich will s versuchen“, antwortete dieser. „Wir sind fast 60 Millionen Kilometer von der Erde entfernt, die Impulse unseres Senders werden etwa zweihundert Sekunden unterwegs sein, bis sie in unserer Heimat empfangen werden. Weitere zweihundert Sekunden müssen wir warten, bis die Antwort wieder hier ist.“


  „Macht fast sieben Minuten Wartezeit, bis wir frühestens etwas von der Erde hören. Weiß ich auch“, brummte Sacharow. „Schalten Sie ein, sprechen Sie, und geben Sie mir dann das Mikrofon!“


  Golowanow betätigte den Sender und gab den Zeitpunkt der Landung durch. Dann nahm der Kapitän etwas ungeduldig das Mikrofon zur Hand und sprach, zunächst ein wenig hastig, dann aber ruhiger: „Hallo! – Hier Mars7, Sacharow. Nach unserem Forschungsprogramm haben wir noch vierundzwanzig Stunden Zeit bis zur Landung auf dem Mars. Wir sind auf dem Marsmond Phobos nieder gegangen, um bereits hier einige Forschungsergebnisse zu gewinnen. Wir vermuten große Überraschungen! Haltet euch bereit zur nächsten Nachricht. Gruß an unsere Mutter Erde und an alle Menschen, die unseren Flug verfolgen!“


  Das Mikrofon ging von Hand zu Hand. Jeder wollte einen Gruß durchsprechen. Zuletzt durfte auch Jürgen einige Worte sagen. Dann mahnte der Funker: „Wir müssen erst Antwort abwarten, ehe wir weitersprechen.“ Er nahm das Mikrofon zurück: „Hallo Erde! Bitte melden! Bitte sprechen! Wir hören!“


  Golowanow schaltete auf Empfang um. Die Minuten rannen dahin. Nur ein gleichförmiges Rauschen drang aus dem Lautsprecher. Der Kapitän gab dem Funker einige Anweisungen: „Wenn die Verbindung tatsächlich zustande kommt, so teilen Sie der Erdstation mit, daß wir in fünfzehn Stunden, wenn Phobos wieder im Gesichtsfeld der Erde ist, die ersten Ergebnisse durchgeben werden. Das ist vorläufig alles.“


  Fast genau nach sieben Minuten knackte es im Lautsprecher, und das Rauschen verstärkte sich. Golowanow drehte eifrig an seinen Einsteilskalen, und plötzlich hörten sie alle die ihnen bekannte Stimme des Sprechers der Erdstation in erstaunlich klarer Tonlage: „Hallo! Wir rufen Mars7! Wir rufen Mars7! Hier Erdstation! Hier Erdstation! Wir haben eure Nachricht empfangen und freuen uns mit euch über euren ersten Erfolg. Gegenwärtig verbreiten die Rundfunkstationen schon eure Botschaft!“


  Es folgten Grüße, dann wichtige Nachrichten und zum Schluß die Bitte um Angabe des nächsten Funktermins.


  Golowanow übermittelte die vom Kapitän erhaltenen Angaben zur Erde und schaltete schließlich das Gerät aus. Inzwischen hatte Michail Sacharow aufmerksam nach außen gespäht. „Nichts! Nichts als graue Flächen ohne jeglichen Übergang in eine andere Farbe“, sagte er. „Merkwürdig, diese Ruhe. – Wir werden den Ausstieg wagen. Überprüfen Sie Ihre Raumanzüge und nehmen Sie frischen Sauerstoffvorrat. Zwei Genossen bleiben zunächst im Raumschiff und behalten Verbindung mit uns. Ich denke an die Genossen Depoir und Golowanow.“


  Zwar wäre es den beiden auch lieber gewesen, die Oberfläche dieses merkwürdigen Marssatelliten zu betreuen, aber sie wußten, daß es notwendig war, vorläufig das Raumschiff besetzt zu halten. Auch Jürgen mußte im Schiff bleiben, und so begnügte er sich damit, den weiteren Verlauf der Dinge durch ein Bordfenster zu beobachten und die Gespräche der Kosmonauten mit Hilfe der Kopfhörer zu verfolgen.


  Der Kapitän, Roland Weingart und Doktor Dawidenko standen in der Schleuse, bereit zum Ausstieg. Sie warteten nur noch auf das Öffnen der Außenluke. „Geben Sie acht beim Aussteigen“, sagte Roland. „Sie werden schon festgestellt haben, daß wir fast keine Gravitation verspüren. Phobos besitzt eine sehr geringe Masse, wir dürften kaum ein paar Gramm wiegen.“


  „Weiß schon, weiß schon“, brummte Sacharow. „Wir brauchen keine Leiter. Die fünf Meter von der Luke bis zum Boden können wir springen und von Glück reden, wenn wir in einer halben Minute unten angekommen sind.“


  Doktor Dawidenko schien sich über Roland Weingarts Bemerkung zu ärgern. „Wem sagen Sie das? Für einen Kosmonauten ist das doch eine Selbstverständlichkeit“, sagte er. „Zwischen dem Verhalten in der Schwerelosigkeit im Raum und auf Raumkörpern von geringen Abmessungen ist schließlich kaum ein Unterschied.“


  Sprach’s und sprang mutig als erster durch die inzwischen geöffnete Luke, sich dabei mit den Armen vom Raumschiff kräftig abstoßend. Aber o weh!
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  Kapitän Sacharow mußte laut und kräftig lachen, und über die in den Raumanzügen eingebauten Funkanlagen hörte das auch der Doktor. Aber augenblicklich war ihm nicht sehr wohl zumute, und er ärgerte sich über das schadenfrohe Lachen. Wie eine Schwalbe auf Jagd nach ihrer Beute schoß er in zwanzig, ja, schon dreißig Meter Höhe über der Oberfläche des Phobos dahin. Dabei ruderte und zappelte er mit Armen und Beinen, als könne er damit wieder Boden unter die Füße bekommen.


  Erst in etwa vierhundert Meter Entfernung, wo der Boden aus der Senke etwas anstieg, berührte er die Oberfläche und kam schließlich nach einigen ungeschickten Sprüngen zum Stehen.


  „Gehen Sie ganz langsam und vorsichtig“, hörte er Sacharows Stimme im Kopfhörer. „Und versuchen Sie zu uns zurückzukommen, aber möglichst, ohne einen weiteren Flug zu unternehmen.“


  Während sich der Doktor bemühte, diesen Rat zu befolgen, ließ sich der Kapitän ganz einfach durch die Luke fallen. Ganz langsam schwebte er die wenigen Meter hinab, und es mochte tatsächlich beinahe eine halbe Minute vergangen sein, bis er unten ankam. Roland tat das gleiche und landete unweit des Kapitäns.


  Der Doktor kehrte inzwischen wieder zurück. Wenn er auch sehr vorsichtige Schritte machte, so beförderte ihn doch gleich jeder Schritt mehrere Meter vorwärts, und vor allem – zum großen Ärger des Doktors – bei jeder etwas zu heftigen Bewegung verlor er sofort den Boden unter den Füßen und zappelte hilflos im Raum.


  „Sich hier zu bewegen ist ja fast noch schwieriger als bei absoluter Schwerelosigkeit“, keuchte er ärgerlich.


  „Jaja – aber für einen Kosmonauten ist das doch eine Selbstverständlichkeit“, sagte Sacharow. Roland glaubte den Kapitän vergnügt blinzeln zu sehen. Aber der Doktor reagierte nicht auf den Spott Sacharows. Er war herangekommen. „Was soll denn nun geschehen?“


  Der Kapitän schaute sich um. „Hm – ich suche etwas, woran wir unser Pferdchen festbinden können.“


  „Pferdchen?“ Doktor Dawidenko guckte verständnislos. Auch Roland wußte nicht sofort, was der Kapitän wollte.


  „Nun ja – unser Raumschiff!“


  „Wozu anbinden?“ fragte der Doktor.


  „Denken Sie an die geringe Gravitation des Phobos. Man muß sich gegen Überraschungen schützen, so gut es geht. Stellen Sie sich vor, ein Meteoreinschlag würde den Marsmond erschüttern. Unser Raumschiff würde sich sofort selbständig machen. Und wir? Nun, ich hoffe, Sie besitzen genügend Phantasie, sich den Rest selbst vorstellen zu können.“


  „Dann schauen wir uns doch einmal diese Höhle an“, sagte Roland und war auch schon darin verschwunden. Wie auf dem irdischen Mond gab es hier keine Atmosphäre und somit keine Lichtstreuung. Was die Sonne nicht direkt beschien, wurde sofort von der Finsternis verschluckt, wurde unsichtbar, sofern es sich nicht vor einem erhellten Hintergrund, wie zum Beispiel der sonnenbeschienenen Marsscheibe, als Silhouette abzeichnete.


  Roland schaltete den Handscheinwerfer ein und leuchtete.


  „Na also“, sagte er, „hier sind kleine Vorsprünge, Genosse Kapitän. Da hätten wir ja genug Möglichkeiten.“ Aber dann stutzte er. Die zahlreichen spitzen Vorsprünge, die wie Zähne im Rachen eines Ungetiers aus dem oberen Bogen des Höhleneinganges ragten, besaßen jeweils in ihrem Zentrum ein genau kreisrundes Loch!


  „Na, wenn das keine Millimeterarbeit war“, staunte er. Der Doktor stand neben ihm und schien die merkwürdigen Gebilde näher zu untersuchen.


  „Metall ist das nicht“, sagte er dann. „Muß so etwas wie eine Siliziumverbindung sein.“


  Silizium? Roland horchte auf. Sollte Phobos aus einem Silikon bestehen? Nun, die weiteren Untersuchungen würden es ja zeigen.


  „Wenn wir das Raumschiff vertäut haben“, fuhr der Kapitän fort, „können Sie die Beschaffenheit des Materials ergründen.“ Der Kapitän ging zum Raumschiff zurück. „Leinen los!“ befahl er.


  Die „Leinen“, die sich als zentimeterstarke Drahtseile entpuppten, wurden – von Golowanow ausgelöst und von starken, automatischen Winden abgewickelt – aus dem Raumschiff zum Boden niedergelassen.


  Die unten stehenden Kosmonauten nahmen sie auf, als seien sie ein Kinderspielzeug und zogen sie hinüber zum Höhleneingang.


  „Wie für unseren Zweck geschaffen“, sagte Roland vergnügt und meinte damit die Löcher in den Vorsprüngen. Dann zog er sein Seil durch eines dieser Löcher.


  Das Schiff war festgemacht. Nach menschlichem Ermessen konnte hier nichts mehr fehlgehen. Die drei Raumfahrer bewegten sich zum Schiff zurück.


  „Genosse Depoir und Golowanow – Sie können herabkommen. Unser Pferdchen ist fest angebunden. Genießen auch Sie ein wenig die frische Luft dieses merkwürdigen Marsmondes!“ rief Sacharow frohgelaunt. „Und bringen Sie auch unseren jüngsten Kosmonauten mit herunter.“


  Wenige Minuten später standen sie alle zusammen vor dem Raumschiff. Depoir hatte die Kamera mitgebracht und filmte die Gruppe. „Als Dokument für die Nachwelt“, sagte er lachend.


  Jürgen machte inzwischen tapfere Versuche, Gleichgewicht in seine Bewegungen zu bringen, ohne jedesmal gleich den Boden zu verlieren. „Etwas zuviel Energie“, war Sacharows Warnung, „und es kann passieren, daß man ins All hineinsaust und nicht mehr zurückkehrt. Also Vorsicht!“


  Eine kurze Beratung fand statt. „Ich vermute“, sagte der Kapitän, „daß der Weg durch jene Höhlenöffnung in das Innere des Marsmondes führt. Phobos ist ein künstlicher Satellit, also muß er irgendwelchen technischen Zwecken dienen oder gedient haben. Ich glaube nicht, daß man einen solchen imposanten Sputnik als bloße Spielerei hergestellt hat. Zeigt uns die Außenfläche des Phobos keinerlei Anhaltspunkte, so finden wir vielleicht etwas in seinem Innern. Wir werden eine kleine Expedition in die Höhle machen. Ich möchte unseren Doktor mitnehmen und – nun, Genosse Depoir? Foto- und Filmaufnahmen von einer Expedition sind auf der Erde immer begehrt.“


  Der Franzose stimmte freudig zu. Golowanow und Weingart mußten zur Sicherheit im Raumschiff bleiben.


  Sacharow sah prüfend zum pechschwarzen, sternübersäten Himmel auf. Klein und grell leuchtete die Sonne, schon dem Horizont nahe. Es war der gleiche Anblick, wie ihn die Kosmonauten auch in den vergangenen Monaten ihres Fluges hatten.


  „In wenigen Minuten wird die Sonne verschwinden“, sagte der Kapitän. „Es wird ganz plötzlich Nacht sein, und Sie werden unser Raumschiff nicht mehr sehen können, selbst, wenn Sie davorstehen. Begeben Sie sich deshalb wieder hinein und warten Sie unsere Rückkehr ab. In etwas mehr als einer Stunde wird die Sonne wieder aufgehen. Zu diesem Zeitpunkt werden wir zurückkehren. Natürlich bleiben wir in Funkverbindung.“


  Als erster bemühte sich Golowanow, in das Raumschiff zurückzukehren. Er glaubte mit einem ganz leichten Sprung zu der etwa fünf Meter über ihm befindlichen Luke zu gelangen, aber trotz seines vorsichtigen Absprunges hatte er zuviel Schwung. Er schoß an der Luke vorbei – etwa dreißig Meter hoch – und sank dann, einer Flaumfeder gleich, ganz allmählich zurück.


  Roland Weingart erwies sich als geschickter. Er duckte sich ein wenig, richtete mit einem Ruck den Oberkörper wieder auf, und schon schwebte er der Luke zu, erwischte gerade noch deren oberen Rand und konnte glücklich hineinklettern. Nun war auch Golowanow wieder in Lukenhöhe und konnte einsteigen.


  Erstaunt aber waren die Kosmonauten, als sie Jürgen nach einem ganz leichten Wippen gemächlich nach oben schweben sahen, und mit Vergnügen beobachteten sie, wie er genau vor der Luke zum Stillstand kam und gemächlich hineinspazierte, als befände er sich irgendwo auf der Erde, nicht aber auf einem kleinen Mond im All.


  



  Jürgen hätte wohl gern selbst an der Erforschung der Phoboshöhle teilgenommen, aber der Kapitän hatte es nun einmal anders bestimmt; dagegen war nichts zu machen. So verfolgte Jürgen die Expedition neben Golowanow am Funkgerät Sie hörten die Gespräche der Kosmonauten, außerdem gab der Doktor auf Weisung des Kapitäns laufend Informationen an die im Raumschiff zurückgebliebenen Genossen.


  Die drei Kosmonauten bewegten sich nur langsam vorwärts. Als Gehen oder Schreiten konnte man ihre durch die annähernde Schwerelosigkeit bedingte Bewegung kaum bezeichnen. Depoir war besonders vorsichtig. Weiß der Teufel, woher er das Ding hatte, jedenfalls hielt er ein Stück weiße Kreide in der Hand und kennzeichnete den Weg. Er dachte eben an alles.


  Der Gang war etwa ebenso hoch wie breit und konnte gut vierzig Meter Seitenlänge haben. Mangels Schwerkraft war es auch kaum möglich, den Grad des Gefälles festzustellen. Dr. Dawidenko hatte wohl die heute wichtigste Entdeckung gemacht, nämlich, daß die Gesamtheit der Flächen und Wände dieses eigenartigen Marsmondes aus einer Unmenge relativ kleiner Einzelteile bestand. Rein zufällig hatte er mit seinen scharfen Augen, vom grellen Licht des starken Handscheinwerfers unterstützt, einen schmalen Streifen zu seinen Füßen entdeckt. Dieser kreuzte sich nach einigen Metern mit einem ähnlichen, und dann sah der Doktor in regelmäßigen Abständen immer wieder solche Striche.


  Er teilte seine Entdeckung dem Kapitän mit und fügte hinzu: „Alles, was wir bisher gesehen haben, ist aus solchen Platten von etwa vier mal sieben Meter zusammengesetzt. Man müßte eine Probe herausschneiden können – einmal, um die Stärke der Bauteile zu ermitteln, zum anderen wäre es wichtig zu wissen, aus welchem Stoff das Baumaterial besteht.“


  „Das wäre sicher sehr wissenswert“, sagte der Kapitän. „Ich möchte jetzt Antwort finden auf die Frage: Wurde Phobos so, wie er ist, auf dem Mars konstruiert und mit kolossalem Energieaufwand in seine Bahn gebracht, oder wurden sämtliche Einzelteile erst im Kosmos aneinandergefügt? Letzteres halte ich für wahrscheinlicher, obwohl hierzu Tausende von einzelnen Raketentransporten erforderlich gewesen sein müssen.“


  „Das ist durchaus möglich. Denken Sie nur an die weitaus geringere Gravitation des Mars und die ebenso geringere Dichte seiner Atmosphäre. Ein Raketenstart auf dem Mars erfordert eben wesentlich weniger Treibstoff als auf der Erde“, entgegnete Depoir nachdenklich.


  „Gewiß, gewiß“, sagte Michail Sacharow. „Ich selbst bin der Meinung, daß die Einzelteile – es mögen vielleicht sogar Millionen sein – zunächst von Raumraketen in die entsprechende Umlaufbahn um den Mars gebracht und dort zusammengesetzt wurden. Aber ich frage mich immer wieder: Wozu dieser Aufwand?“


  „Vielleicht handelt es sich doch nur um so etwas wie eine technische Spielerei?“ meinte Depoir.


  Der Kapitän widersprach: „Die Konstrukteure des Phobos müssen ein bestimmtes Ziel verfolgt haben. Irgend etwas Außerordentliches, Außergewöhnliches muß jene hochintelligenten Lebewesen veranlaßt haben, ein so gigantisches Werk zu vollbringen.“ Der Kapitän schwieg für einige Sekunden, dann fuhr er fort: „Möglich, daß es sich um eine riesige künstliche Startbahn für Raumschiffe handelt – zumindest für Raumflüge in den interplanetaren Raum.“


  „Das ist allerdings eine Möglichkeit“, sagte Dr. Dawidenko.


  „Ich habe auch schon daran gedacht. Wir haben ja schließlich auch solche Pläne.“


  „Ja, haben wir. Aber bisher zogen wir es vor, Siebenstufenraketen zu bauen statt Raumstationen zu montieren.“


  „Die Marsbewohner müßten es aber doch wesentlich leichter mit einem Direktstart vom Planeten haben als wir“, meinte Depoir. „Wenn man bedenkt, daß der Mars nur 38 Prozent unserer irdischen Schwerkraft hat! Dazu kommt noch die wesentlich dünnere Atmosphäre.“ „Natürlich“, stimmte der Kapitän zu. „Gerade deshalb ist es mir unverständlich, warum sie Satelliten von solchem Ausmaß hergestellt haben – natürlich immer die Existenz dieser Marsbewohner vorausgesetzt.“


  Für einige Minuten bewegten sie sich schweigend weiter. Jeder hing seinen Gedanken nach. Plötzlich sagte Charles Depoir langsam, jedes Wort abwägend: „Vielleicht war es aus irgendeinem Grunde erforderlich, daß zu einem bestimmten Zeitpunkt eine ganze Flotte von Raumschiffen in das All vorstoßen mußte. Für ein einzelnes oder auch nur für einige wenige Raumschiffe wäre der Aufwand wohl kaum lohnend gewesen.“


  „Dann hätte man doch aber von der Erde aus entsprechende Beobachtungen machen müssen“, warf Dr. Dawidenko lebhaft ein. „Kaum ein anderer Planet wie der Mars wird so aufmerksam von unseren Beobachtungsstationen betrachtet, fotografiert, gezeichnet und was weiß ich noch alles.“


  Der Kapitän machte eine wegwerfende Handbewegung. „Phobos und Deimos wurden 1877 entdeckt. Wie lange existierten sie schon vorher?“


  „Aber denken Sie an die merkwürdigen Aufnahmen, die wir aus der amerikanischen Kapsel geborgen haben“, sagte der Physiker. „Denken Sie an die geflügelte, Betastrahlen spuckende Bleistiftspitze.“


  „Mag sein, daß das Ding von den Marsianern stammt und auch einmal vom Phobos gestartet ist“, entgegnete Sacharow. „Aber wer beweist das? Wir Wissenschaftler müssen unseren Weg immer folgerichtig gehen: Erst forschen – dann erkennen, schließlich behaupten und beweisen!“


  „Darf man da nicht vorher auch einmal – hm – vermuten?“


  „Warum nicht? Nur darf aus der Vermutung keine Spekulation werden.“ Schon wieder spielte das ihm eigene Lächeln um die Lippen. „Aber da wir einmal davon sprechen: Mir ist soeben etwas aufgefallen, das mich vermuten läßt, dem Kern der Sache recht nahe zu sein. Sehen Sie einmal dort!“


  Im Licht der Handscheinwerfer war jetzt zu erkennen, wie sich der Gang ganz unversehens verbreiterte. Ein riesiger Raum tat sich auf, dessen Ausmaße vorerst nicht zu erkennen waren.


  Kapitän Sacharow ließ seinen Handscheinwerfer nach links und nach rechts strahlen, leuchtete nach oben und versuchte das Dunkel des Hintergrundes zu durchdringen. Aber da war nichts, was die Aufmerksamkeit hätte fesseln können. Der Raum war völlig leer.


  Er wollte etwas sagen, aber ein erstaunter Ausruf des Doktors hinderte ihn daran. „Kommen Sie schnell, Kapitän“, sagte Dr. Dawidenko. „Ich glaube, ich habe etwas Wichtiges gefunden.“


  Sacharow sah sich nach dem Doktor um, der an der rechten Wand stand, gerade dort, wo sie sich nach rechts erweiterte. „Warum so aufgeregt, Genosse Dawidenko?“


  Der Physiker deutete mit der erhobenen Rechten auf die Wand. Sacharow zählte achtzehn in schwarzem Farbton gehaltene, etwa faustgroße Vertiefungen. Sie waren in zwei Gruppen zu je neun Vertiefungen angebracht, und zwar jeweils im Quadrat drei mal drei. Wortlos trat der Kapitän dicht heran und leuchtete in eine dieser runden Öffnungen hinein. Sie war nicht mehr als acht Zentimeter tief und schloß in ihrem Grunde in einem Zapfen ab, der in die obere Wandung ragte.


  Vorsichtig tastete Sacharow mit der Faust hinein, um die Beschaffenheit des Zapfens zu ergründen, und stellte sofort fest, daß er sich nach innen drücken ließ, dann aber irgendwie einzurasten schien. Er sprang jedenfalls nicht wieder in die ursprüngliche Lage zurück. Sonst aber war nichts weiter geschehen.


  „Sobald wir die Wirkungsweise dieser Zapfen erforscht haben, sind wir ein ganzes Stück weiter, denke ich“, sagte Sacharow.


  „Wenn die Dinger einmal da sind, haben sie auch etwas zu bedeuten.“ Charles Depoir richtete sein Blitzgerät auf die Fläche mit den Vertiefungen, während der Physiker seine Faust in die zweite Öffnung steckte.


  Der Franzose kam nicht zu seiner Aufnahme. Das, was um ihn plötzlich vorging, schien eine außerordentliche Wirkung auf ihn auszuüben. Er stand nicht mehr im Dunkeln. War das mit einem Schlage eine Helligkeit! Das verwunderlichste dabei war, daß die Lichtquellen selbst nicht zu sehen waren. Die Helligkeit schien aus der Decke, aus den Wänden, ja selbst aus dem Boden zu fluten.


  Der Doktor zog erregt seine Faust zurück. „Das sind Schalter!“ rief er. „Schalter der Marstechnik!“


  „So bringen Sie das Licht doch noch einmal zum Erlöschen, Doktor“, empfahl Depoir. „Es muß doch festzustellen sein, wie der Mechanismus funktioniert.“


  „Das ist gut gesagt“, knurrte der Physiker. „Wenn man nur wüßte, wie das vor sich geht.“ Vorsichtig steckte er seine Faust in die Nachbarvertiefung. Deutlich spürten jetzt die Kosmonauten eine Erschütterung unter den Füßen.


  Während der begeisterte Charles Depoir Aufnahme auf Aufnahme mit seiner Kamera schoß, während Dr. Dawidenko vorsichtig eine Vertiefung nach der anderen ausprobierte, stand der Kapitän nachdenklich da. Dann ging er zum zweiten Schaltquadrat.


  „Wo haben Sie das Licht zum Leuchten gebracht?“


  „Hier!“ Dr. Dawidenko deutete auf die obere mittlere Vertiefung.


  Der Kapitän drückte ohne Zögern auf den in der oberen mittleren Vertiefung des zweiten Quadrates befindlichen Zapfen. Sofort war das Licht wieder erloschen.


  Der Doktor leuchtete in „seine“ Vertiefungen. „Der Zapfen ist zurückgesprungen!“ rief er.


  „Drücken Sie ihn noch einmal hinein!“ befahl der Kapitän.


  „Sofort!“ – Und schon flammte auch das Licht wieder auf.


  „Nun also.“ Der Kapitän schaute zufrieden um sich. „Ich beginne bereits, klarzusehen.“


  „Über die Entstehung des künstlichen Lichts?“ fragte Dawidenko erstaunt.


  „Ich wundere mich noch über die Existenz des Lichtes überhaupt“, sagte Depoir.


  „Es wäre ein Wunder, wenn eine hochentwickelte Technik kein künstliches Licht besäße“, entgegnete Sacharow. „Nein, ich meine etwas ganz anderes! Wir haben einen Einblick in die Systematik der Erbauer des Phobos gewonnen. Aus der Anordnung der Schalter lassen sich gewiß wichtige Schlüsse ziehen. In dieser Hinsicht aber wollen wir abwarten, was uns der Mars selbst noch zu bieten hat. Vorerst muß es unsere Aufgabe sein, den technischen Vorgang zu ergründen, wie das Licht entsteht. Wir werden deshalb…“


  Ein Geräusch im Kopfhörer erregte seine Aufmerksamkeit. Ganz fern und undeutlich war Golowanows Stimme vernehmbar. „Hier ist etwas los!“ rief der Funker. „Die ganze Fläche des Phobos ist plötzlich erleuchtet. Woher das Licht kommt, ist uns rätselhaft.“


  „Hören Sie mich?“ schrie Sacharow in sein Mikrofon.


  „Ja – aber sehr schlecht“, kam die Antwort.


  „Genügt“, sagte der Kapitän und preßte die Faust in eine Öffnung. „Sehen Sie noch Licht?“


  „Ja.“


  „Und jetzt?“


  „Das Licht ist erloschen!“ rief Golowanow.


  „Großartig“, sagte der Kapitän. „Genosse Depoir, notieren Sie: Der linke Schalterkomplex ist zum Einschalten, der rechte zum Ausschalten. Die rechte obere Schaltung betätigt jeweils die Außenbeleuchtung des Phobos. – Ach, bitte, Doktor, betätigen Sie doch noch einmal die Einschaltung für die Außenfläche.“


  Dr. Dawidenko stieß die Faust in die rechte obere Öffnung.


  „Hallo – Golowanow! Haben Sie wieder Licht?“


  „Ja! – Es leuchtet wieder!“


  „Gut Es wird vorläufig auch so bleiben. Wir kehren jetzt zurück.“


  Auf der Erde würde man sagen: Der Morgen graut. Doch um wieviel anders sah das auf dem Phobos aus. Der allmählich dahin wandernde Sternenhimmel blieb in seiner Farbtönung unverändert, und dennoch stieg am Horizont die Sonne empor. Das grelle Licht der Sonne vermischte sich mit dem Leuchten der Oberfläche des Phobos.


  Fast gleichzeitig mit der Sonne erschienen auch die Männer der kleinen Expedition wieder an der Oberfläche.


  „Ruhen wir uns erst für ein paar Stunden aus“, empfahl der Kapitän. „Anschließend gehen wir dem merkwürdigen Licht zuleibe. Ich denke, Doktor, Sie werden dabei allerhand zu tun bekommen.“


  



  Jürgen saß in der offenen Luke des Raumschiffes und ließ die Beine baumeln. Von hier oben hatte er eine Sichtweite von drei- bis vierhundert Meter. Wenn er direkt auf der Oberfläche des Phobos stand, konnte er kaum hundertfünfzig Meter weit blicken.


  Unweit des Raumschiffes sah Jürgen den Doktor auf dem Boden knien. Er hielt einige Instrumente in der Hand. Offenbar war er wieder mit seiner Aufgabe beschäftigt, der Beschaffenheit des Materials, aus welchem der Marsmond zusammengesetzt war, auf die Spur zu kommen. Gleichzeitig vernahm Jürgen ein Gespräch, das der Kapitän mit Roland Weingart führte.


  „Ich habe da eine Überlegung angestellt“, sagte Sacharow. „Wir sprachen doch schon darüber, wie unterschiedlich die Größenangaben der Marsmonde in den astronomischen Nachschlagewerken sind.“


  Roland nickte. „Ja, da gibt es Angaben zum Beispiel für Phobos von nur 16 Kilometer Durchmesser, in älteren Werken stehen dafür 58 Kilometer.“


  „Ein hübscher Unterschied, nicht wahr?“


  Roland zuckte mit den Schultern. „Nun ja – es ist eben eine sehr schwierige Aufgabe, den Durchmesser von verhältnismäßig kleinen Raumkörpern wie Phobos und Deimos zu bestimmen, wenn sie der Erde günstigenfalls auf 56 Millionen Kilometer nahe kommen. Um nun auf einen angenäherten Wert überhaupt zu kommen, zieht man die Albedo, eben das Rückstrahlungsvermögen der Körper, zu Hilfe.“


  „Und dabei kommt man auf so unterschiedliche Werte?“ Der Kapitän lächelte verschmitzt. Roland Weingart schloß daraus, daß er sich seiner Sache ziemlich sicher war.


  „Man erkennt eben daraus den Schwierigkeitsgrad einer solchen Untersuchung“, sagte Roland.


  „Sehen Sie sich die leuchtende Oberfläche an“, fuhr der Kapitän fort. „Wir haben Phobos wieder zum Eigenleuchten gebracht, indem wir einen Schalter betätigten. Vorher war er unbeleuchtet. Seit wieviel Jahren, wissen wir nicht. Ich glaube, wenn jetzt, in diesem Augenblick, ein Wissenschaftler auf der Erde die Messung der Größe des Phobos wiederholt, daß er – nun, sagen wir, 58 Kilometer als Durchmesser ermitteln wird.“


  Jetzt verstand Roland. „Sie meinen, daß sich die unterschiedlichen Meßergebnisse so einfach erklären lassen?“


  „Es wäre immerhin eine sehr einleuchtende Begründung.“


  Inzwischen war Dr. Dawidenko an das Raumschiff herangekommen. „Jürgen, du mußt schon mal zur Seite rücken“, rief er zur Luke hinauf. „Ich möchte hochspringen.“


  Jürgen ließ sich statt dessen nach unten gleiten. „Bitte, Herr Doktor, der Eingang ist frei.“ Amüsiert schaute er dem Physiker zu. Noch immer benahm sich Dr. Dawidenko etwas ungeschickt, wenn er das Raumschiff betreten und verlassen wollte. Er hörte deutlich Jürgens Kichern im Kopfhörer und brummte ärgerlich: „Lach nicht so albern, Junge.“ Dann rief er: „Hallo, Genosse Sacharow!“


  „Haben Sie etwas gefunden, Doktor?“


  „Nein! Nicht soviel wie einen Kieselstein konnte ich aus dem Material herauslösen. Ich werde doch das Lasergerät benutzen müssen.“


  „Na, bitte, Doktor. Tun Sie das Erforderliche. Schneiden Sie dem Marsmond ein kleines Loch in den Bauch.“ Das war etwas für Jürgen. Da mußte er dabeisein. „Darf ich dem Doktor helfen?“ rief Jürgen in sein Mikrofon.


  Er durfte. So half er nun dem Doktor, das Gerät auszupacken. „Ich bitte aber um sparsamste Verwendung unserer Energie“, warnte der Kapitän. „Die Sonnenbatterien brauchen hier wegen der größeren Entfernung zur Sonne wesentlich länger als bei uns auf der Erde, sich wieder neu aufzuladen.“


  Es war eine Kleinigkeit, mit dem Lasergerät ein Stück aus der Oberfläche des Marssatelliten herauszutrennen.


  Nach wenigen Minuten gähnte vor dem Doktor und vor Jürgen eine Öffnung von fünfzig Zentimeter im Quadrat. Nachdenklich betrachtete Dr. Dawidenko die Platte. Sie mochte etwa drei Millimeter stark sein und bestand, wie er auf den ersten Blick feststellte, aus vier fest miteinander verbundenen Schichten.


  Sein Blick glitt von der Platte über die leicht gekrümmte Oberfläche des Phobos. Plötzlich stutzte er. Zu beiden Seiten schien sich das Loch zu einem gleich breiten Spalt erweitert zu haben. Wie ein schwarzer Strich zog er sich über die leuchtende Fläche des Marsmondes.


  Jürgen glaubte erst, die Fläche sei plötzlich auf eine unübersehbare Strecke auseinandergerissen. Er stand ein wenig abseits, und vorsichtig setzte er den Fuß auf den schwarzen Streifen. Er verspürte Widerstand.


  Der Doktor lief inzwischen auf das Raumschiff zu. „Kapitän, in der gleichen Breite, wie ich ein Stück herausgetrennt habe, ist seitwärts das Licht unterbrochen.“


  Der Kapitän erschien mit Roland in der geöffneten Luke. „Ich sehe es“, rief er. „Nehmen Sie schon Ihre Probe auf und bringen Sie sie in das Raumschiff. Wenn Sie deren Beschaffenheit ergründet haben, werden Sie auch die Ursache des Lichtausfalles kennen.“


  Während sich der Physiker auf Mars7 zubewegte, kniete Jürgen an dem Loch nieder. Im Innern des Phobos war alles dunkel. Es reizte den Jungen, da einmal hineinzusteigen. Was mochte da alles verborgen sein?


  Verstohlen tastete er nach seinem Handscheinwerfer. Ja, er hatte ihn bei sich. Er schielte unauffällig zum Raumschiff. Aber die Kosmonauten waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß sie auf ihn achtgaben. Dr. Dawidenko mühte sich ab, mit seiner Probeplatte einen Sprung nach oben zu machen, ohne jedoch die Luke zu erreichen.


  Jürgen ließ bereits die Beine in das Loch baumeln. Da ja fast keine Schwerkraft herrschte, konnte er nicht einfach hineinspringen. Er ließ sich vom Rande los und sank ganz allmählich, wie von einem zähen Brei gehindert, in das Loch hinein. Kaum war er im Innern des Phobos verschwunden, so leuchtete er mit dem Handscheinwerfer um sich. Über sich sah er die schwachgewölbte Außenhülle des Phobos, rechts in etwa zweihundert Meter Entfernung eine riesige Röhre, die in die Tiefe führte. Sicher war das der Gang, in welchem die Kosmonauten die Schaltungen entdeckt hatten.


  Jürgen leuchtete in die Richtung zum Zentrum des Phobos. Ganz fern wurde der Strahl seiner Lampe reflektiert. Also war dort etwas. Jürgen war mit dieser Feststellung sehr zufrieden. Er sank ja, dem Gravitationsgesetz zufolge, in Richtung Mittelpunkt des Marssatelliten, und ebendort hoffte er auf den reflektierenden Gegenstand zu stoßen.


  Allmählich sah ihn Jürgen näher kommen. Er entpuppte sich als eine riesige Kapsel in Form einer Birne, getragen von drei Säulen, die sich im Dunkel des Phobosinnern verloren. Anscheinend waren diese Säulen Verstrebungen, die mit der Außenhülle verbunden waren und die riesige, etwa fünfzig Meter hohe Kapsel an ihrem Platz hielten. Jürgen schwebte geradewegs darauf zu und berührte die untere Seite der Birne. Was mochte wohl darin verborgen sein?


  Er stieß sich mit der Hand leicht ab und glitt an der Außenhülle der Kapsel empor. Fast oben angekommen, sah er plötzlich eine runde Öffnung von etwa einem Meter Durchmesser.


  „Na also!“ Jürgen rief es laut aus und verstummte erschrocken. Hoffentlich hatten ihn die Kosmonauten jetzt nicht im Sprechfunk vernommen. Aber da fiel ihm erst auf, daß er sie ja auch schon seit geraumer Zeit nicht mehr hören konnte.


  Gewandt kletterte er hinein und ließ sich ganz einfach fallen – besser gesagt, schweben.
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  Er leuchtete nach unten und sah jetzt – nein, das konnte er nicht glauben. Er schloß die Augen, blinzelte, aber der Gegenstand, auf den er geradewegs zuschwebte, blieb dort stehen. Ein langer, bleistiftförmiger Körper, auf einer riesigen Scheibe aufgesetzt: das Raumschiff, das in jenem Film aufgenommen war, den die Kosmonauten aus dem „Spacetrotter“ geborgen hatten!


  Jürgen war glücklich. Er hatte seine Entdeckung, und er schlußfolgerte, daß, wenn hier auf dem Phobos schon solche Geheimnisse zu finden waren, der Mars erst recht mit allerlei Überraschungen auf zu warten hatte.


  In diesem Augenblick beschloß Jürgen, seine eigenen Entdeckungen den Kosmonauten nicht preiszugeben. Diese Entdeckungen sollten sein Geheimnis bleiben.


  Jürgen turnte auf dem Marsraumschiff, wie er es nannte, herum, fand aber keinen Eingang. Er blickte sich um. Rechts oben zweigte ein Gang ab.


  Dort muß ich hinauf. Mal sehen, was es dort gibt, dachte er. Aber der Gang führte vom Mittelpunkt des Phobos anscheinend weg, und die Wände waren glatt. Wie sollte er da vorwärts kommen ohne jegliche Hilfsmittel, ohne Strahlpistole?


  Gleich am Anfang des Ganges waren einige Schaltvertiefungen angebracht. Jürgen stieß seine Faust in eine der Öffnungen und bekam einen Schreck. Doch nur für eine Sekunde, dann begriff er, was geschehen war.


  Der Vorsprung, auf dem er stand, bewegte sich aufwärts. Das Ganze schien wie ein Fahrstuhl zu funktionieren.


  Nach kurzer Zeit gab es einen kurzen Ruck – der Fahrstuhl hielt an der Öffnung zu einem langen Gang. Jürgen leuchtete nach vorn – und sah ein Wesen auf sich zukommen. Der Junge blieb erschrocken stehen. Im Licht seines Handscheinwerfers sah er die aufrechte Gestalt, die sich etwas ungeschickt auf ihn zubewegte. Und nun hörte er auch wieder etwas im Sprechfunk; es klang wie ein Fluchen, und dann kam ganz unvermittelt der Ausruf: „Da bist du ja, Jürgen!“


  War nun Jürgen erleichtert, daß er Dr. Dawidenko vor sich sah, oder war er enttäuscht, weil er einen Marsmenschen erhofft hatte? Das war wohl schwer zu sagen. „Ach, Sie sind’s! Ich dachte schon, so ein Marsmensch hat mich gefangen“, rief er.


  „Ich suche dich überall“, sagte der Doktor vorwurfsvoll. „Wo treibst du dich nur herum?“


  „Ich bin nur ein wenig spazierengegangen.“


  „Soso, spazieren. Du glaubst, du bist hier so sicher aufgehoben wie zu Hause und kannst einfach spazierengehen. Sofort kommst du mit! Ein Glück, daß dich der Kapitän nicht erwischt hat, sonst gäbe es ein Himmeldonnerwetter.“


  „Weiß er denn nicht, daß ich unterwegs bin?“


  „Allerdings nicht. Kaum, daß ich die Platte in das Raumschiff gebracht hatte, ist er mit Genossen Weingart in das Innere des Phobos vorgedrungen. Seitdem haben wir keine Sprechverbindung mehr mit ihm. Dann vermißte ich dich und dachte mir gleich, daß du durch das Loch geklettert bist. Scheint mir ein Glück, daß ich dich so rasch gefunden habe. Aber nun komm.“


  Jürgen folgte wortlos dem Kosmonauten.


  Signale


  Golowanow war sehr erregt. Auch Depoir machte den Eindruck, als habe er etwas Besonderes erlebt, „Neuigkeiten?“ fragte Dr. Dawidenko kurz.


  „Unser großer Meister der Nachrichtentechnik hat eine sonderbare Entdeckung gemacht“, sagte Charles mit wichtiger Miene.


  Dr. Dawidenko war ehrlich erstaunt. „Haben Sie etwa auch auf eigene Faust Entdeckungsreisen unternommen?“


  „Ja“, entgegnete Golowanow hastig und kurbelte am Gerät. „Allerdings habe ich dabei die Weisung des Kapitäns nicht verletzt. Ich bin im Raumschiff geblieben.“


  „Und Sie haben dennoch Entdeckungen gemacht?“


  „Ich sagte es bereits. Ich habe einen ausgedehnten Ausflug in das Reich der Funkwellen unternommen. Auf einmal vernahm ich ein eigenartiges Geräusch. Es war wie ein Zwitschern.“


  „Aha!“ Dr. Dawidenko sah den Funker zweifelnd an. „Sie haben also ein Marsvöglein entdeckt.“


  Golowanow war beleidigt. „Doktor, Sie wollen sich über mich lustig machen. Ich habe tatsächlich ein Zwitschern vernommen. Meine Peilung, die ich sofort durchführte, ergab, daß die Sendewelle unweit des Marsäquators von einem bestimmten Punkt ausgestrahlt wird. Ich richtete meinen Empfänger genau ein und – vernahm plötzlich Ihre Stimme, Doktor!“


  „Meine Stimme?“


  „Ja! Ihre Stimme, ausgestrahlt vom Mars!“


  Dr. Dawidenko warf dem Funker einen eigenartigen Blick zu. „Vielleicht hat das Marsvöglein ganz bestimmte Ähnlichkeit mit so manchen irdischen Tierchen gleicher Gattung? Was hat Ihnen denn meine Stimme erzählt?“


  Golowanow lachte triumphierend. „Ich habe alles auf Band mitgeschnitten. Hören Sie sich das selbst an.“


  Er schaltete das Gerät ein, und nun vernahm der Doktor tatsächlich das Unglaubliche. Zunächst hörte er nur ein Zwitschern wie von einer Schar aufgeregter Sperlinge. Dann folgte ein Rauschen, und schließlich – ja, jetzt hörte er tatsächlich seine eigene Stimme sagen: „Da bist du ja, Jürgen.“


  Und schon kam auch die Antwort des Jungen: „Ach, Sie sind’s. Ich dachte schon, so ein Marsmensch hat mich gefangen.“


  Der Doktor lachte auf. „Sie haben ja unsere Gespräche aufgenommen. Sie sind mit Ihrem Empfänger in unseren ganz gewöhnlichen Sprechkreis geraten.“


  „Nein!“ beteuerte Golowanow. „Das ist es ja gerade. Ausgerechnet Ihre Gespräche waren auf der normalen Welle nicht mehr zu hören. Hier, bitte, überzeugen Sie sich selbst. Die Richtantenne ist zum Mars gestellt. Wenn ich jetzt einschalte, werden Sie ein Zwitschern vernehmen.“


  Aber sie hörten etwas ganz anderes. Sie vernahmen ein rasches, hartes Ticken, dazwischen ein Kratzen, und plötzlich die Stimme des Kapitäns: „Wir müssen umkehren, Genosse Weingart! Je mehr wir uns dem Mittelpunkt des Phobos nähern, um so stärker wird die Radioaktivität.“


  „Na bitte!“ Golowanow freute sich „Hier haben Sie den Beweis. Der Kapitän und Genosse Weingart befinden sich im Innern des Marsmondes, und ihre Stimmen empfange ich auf einer Welle, die vom Mars ausgestrahlt wird. Glauben Sie mir noch immer nicht?“


  „Aber das ist doch kaum denkbar“, sagte Dr. Dawidenko. „Daß vom Mars Funkwellen ausstrahlen können, will mir noch einleuchten. Aber wie werden diesen Wellen unsere Gespräche aufmoduliert?“


  „Dann zerbrechen Sie sich doch mal den Kopf darüber. Sie sind doch Physiker.“


  „Physiker schon, aber kein Radiospezialist“, fauchte der Doktor gereizt. Er überlegte einen Augenblick und sagte etwas ruhiger geworden: „Versuchen Sie doch einmal, über die betreffende Wellenlänge mit Hilfe Ihrer Richtantenne einen Gruß an unseren Kapitän zu senden. Er befindet sich ja noch im Innern des Phobos. Vielleicht hörte er uns dann genauso, wie wir ihn soeben vernommen haben.“


  Golowanow lächelte nachsichtig. „Ich sehe, Sie sind tatsächlich kein Radiospezialist. Empfangen kann man in den verschiedensten Wellenbereichen – genauso, wie Sie zu Hause mit Ihrem Rundfunkempfänger sämtliche Möglichkeiten haben, von der Ultrakurzwelle bis zur Langwelle. Aber senden? Die Frequenz eines Senders ist auf einen bestimmten Wellenbereich beschränkt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Erfinden Sie speziell für die Raumfahrt eine Sendeanlage, die trotz ihres notwendigerweise beschränkten Umfanges in der Lage ist, auf allen Wellenbereichen senden zu können, und Sie sind ein berühmter Mann!“


  Golowanow stellte die Richtantenne ein. „Ich will es aber dennoch versuchen“, fuhr er fort. „Nach alldem, was wir in den letzten Stunden erlebt haben, wäre es für mich kein Wunder, wenn dann unser Funkspruch entgegen jeglicher Regel doch das Ohr des Kapitäns erreichen würde.“


  Golowanow war nicht im geringsten von dem überzeugt, was er soeben sagte. Aber es kam immerhin auf einen Versuch an. Er schaltete den Sender ein und sprach: „Hallo, Kapitän – hören Sie mich?“


  „Ja, Genosse Golowanow!“ hörten die verblüfften Kosmonauten die Stimme ihres Kapitäns als Antwort, übermittelt über die merkwürdige Welle vom Mars. „Was ist denn nur bei Ihnen los?“ fuhr der Kapitän fort. „Wir rufen Sie schon die ganze Zeit, und Sie hören nicht.“ „Anscheinend verschluckt die Oberfläche des Phobos unsere Funkwellen“, versuchte Golowanow die Unterbrechung zu erklären.


  „Aber wieso haben wir jetzt Verbindung?“ mischte sich Roland Weingart ein.


  „Sie werden es nicht glauben. Ich empfange Sie über die Richtantenne vom Mars und spreche auch nach dort.“


  Golowanow hörte ein undeutliches Murmeln des Kapitäns, das so ähnlich wie: „Total verrückt!“ klang. „Das müssen Sie uns nachher etwas näher erklären“, sagte der Kapitän dann. „Wir kehren jetzt zurück. Wir haben soeben eine sehr bemerkenswerte Entdeckung gemacht.“


  Die Stimme wurde zusehends leiser. Golowanow blickte zur riesigen Marsscheibe auf. „Der ausstrahlende Punkt nähert sich dem Horizont. Die Verbindung wird gleich wieder unterbrochen sein.“


  „Also übermittelt tatsächlich eine bestimmte Stelle auf dem Mars Gespräche.“


  „Es ist die einzige Möglichkeit, das Phänomen zu erklären“, meinte Golowanow. „Ich stelle mir das so vor: Irgendwo im Innern des Phobos befindet sich eine Anlage, die es ermöglicht, Funkgespräche aufzunehmen, die im Innern des Satelliten geführt werden. Durch eine wechselseitige Verbindung werden die Gespräche zum Mars und vom Mars übermittelt.“


  „Aber wie?“ Dr. Dawidenko deutete mit der Hand nach draußen. „Phobos dreht sich doch ziemlich rasch um sich selbst. Das muß doch zu ständigen Unterbrechungen führen.“


  „Vielleicht befindet sich die Antenne an einem der Pole“, sagte Golowanow, und damit sollte er recht behalten, wie sich später herausstellte.


  Als kurz darauf der Kapitän und Roland Weingart zurückkehrten, staunten sie nicht schlecht über Golowanows Entdeckung. Leider konnte sie der Funker nicht praktisch vorführen, da ja erstens der ausstrahlende Punkt auf dem Mars hinter dem Horizont verschwunden war, zweitens sich auch kein Gesprächspartner mehr im Innern des Phobos befand. Jedoch genügte die Bandaufnahme vollauf, um den beiden zurückgekehrten Kosmonauten den Vorgang zu demonstrieren und glaubhaft zu machen.


  „Das paßt sogar in meine Theorie“, sagte der Kapitän.


  „ Als wir uns in jenem Gang befanden, wo wir die Schalter gefunden hatten, war unsere Funkverbindung zum Raumschiff nicht unterbrochen. Jener Gang ist identisch mit der Röhre, die wir im Innern des Phobos gesehen haben. Das Material, aus welchem sich Phobos zusammensetzt, ist absolut strahlensicher, hat aber die Fähigkeit, leuchten zu können. Die Energie hierzu liefert ein Atomreaktor, der sich im Zentrum des Phobos befindet. Ob wir diesen Reaktor durch unsere Schaltversuche wieder in Tätigkeit gesetzt haben, oder ob er seit seiner Inbetriebnahme ununterbrochen arbeitet, können wir vorläufig noch nicht feststellen. Jedenfalls strahlt der Reaktor sehr stark aus. Daher die Strahlenfestigkeit des Materials, daher vielleicht auch die umständliche Funkverbindung über den Mars. Ich schlage vor, daß wir zunächst unseren Bericht ausarbeiten, den Genosse Golowanow zum verabredeten Zeitpunkt zur Erde sendet. Wie lange ist noch Zeit?“


  „Knapp drei Stunden“, erwiderte der Funker.


  „Gut“, fuhr der Kapitän fort. „Nach Abschluß dieser Aufgabe legen wir uns schlafen. Wir müssen in zwölf Stunden vom Phobos die Anker lichten – wenn ich so sagen darf um rechtzeitig auf dem Mars zu landen.“


  „Ich möchte empfehlen, in der Nähe jener Stelle zu landen, wo die geheimnisvolle Welle ausgestrahlt wird“, äußerte Golowanow, und zögernd setzte er hinzu: „Das wäre doch für mich ein gutes Betätigungsgebiet.“


  „Das werden wir auch tun“, bestätigte der Kapitän. „Allerdings suchen wir uns ein Plätzchen ein wenig abseits der grünen Streifen. Wir werden in der benachbarten Wüstenregion landen. Dort haben wir freie Sicht nach allen Seiten, sind also vor Überraschungen bestens geschützt.“


  „Wenn es nach meinem Wunsch ginge“, sagte Roland Weingart, „so würde ich noch einige Tage daranhängen, um Phobos gründlich zu durchforschen.“


  „Das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte der Kapitän. „Aber Sie wissen ja, wir müssen uns an unser Forschungsprogramm halten. Wir werden weiterhin Phobos in seinem eigenen Licht strahlen lassen. Das dürfte auch für spätere Forschungsexpeditionen von Interesse sein. Verfassen Sie Ihren Bericht, und senden Sie ihn zur Erde, Golowanow. Dann müssen wir ruhen, denn morgen, so vermute ich, werden wir ausgeruhte Nerven brauchen können.“


  Auf dem Mars


  Rotbraun und sandig war der Boden. Ein violetter Himmel spannte sich darüber. Darin die Sonne, für die Augen der Erdenmenschen verhältnismäßig klein und fern, kaum Wärme spendend.


  Das Raumschiff neigte sich in die horizontale Lage, die Greifer versanken im Sand, fanden Halt. Mit brennenden Augen standen die Raumfahrer an den Fenstern und spähten hinaus in die rotbraun-violette Einöde. Das also war der Mars.


  Golowanow registrierte in seinem Buch den Zeitpunkt der Landung. Dann ging er auch zu den anderen an die Fenster.


  Im Westen stieg ein talergroßes, bleich leuchtendes Gestirn empor: Phobos, der Marsmond, den die Raumfahrer vor wenigen Stunden verlassen hatten.


  Angestrengt überblickten sechs Augenpaare die Umgebung. Aber nichts regte sich. Kein Lebewesen – keine Pflanzen. Nur Sand – überall roter Sand.


  „Fertigmachen zum Aussteigen!“


  Die Männer stiegen wieder in ihre Raumanzüge, überprüften die Sauerstoffvorräte.


  Die verhältnismäßig geringe Schwerkraft des Planeten war den Raumfahrern doch zunächst lästig – so sehr hatte sie die monatelange Schwerelosigkeit verwöhnt.


  Sechsunddreißig Minuten nach der Landung öffnete sich die Ausstiegsluke. Automatisch schoben sich die für diesen Zweck geschaffenen Stufen hinaus – dann verließ Kapitän Michail Alexejewitsch Sacharow als erster das Raumschiff, schritt die wenigen Stufen hinab und betrat – Golowanow blickte auf die Borduhr und notierte – um 9.08 Uhr Moskauer Zeit den sandigen Boden des Planeten Mars.


  Was die Kosmonauten in diesen Sekunden empfanden, war unbeschreiblich. Der jahrhundertealte Menschheitstraum war Wirklichkeit geworden. Der Mensch hatte die gewaltige Entfernung zwischen zwei Planeten endgültig überwunden. Er hatte seinen Fuß auf den roten Nachbarplaneten gesetzt.


  Dann wurde das Schiff vertäut. Es war verhältnismäßig einfach, die mitgebrachten Eisenstäbe in den Boden zu schlagen und die Drahtseile daran zu befestigen.


  „Das also ist der Mars“, sagte Jürgen und war ein wenig enttäuscht. Hatte er die ganze Reise nur gewagt, um hier in einer rotbraunen Sandwüste zu landen? Doch der Doktor, der neben ihm stand und sorgfältig eine Handvoll Sand in ein Gläschen füllte, tröstete ihn. „Wir werden bestimmt noch große Entdeckungen machen.“


  Das stimmte Jürgen schon wieder etwas munterer, aber es gefiel ihm nicht, daß der Kapitän die Anordnung gegeben hatte, nur die nächste Umgebung zu untersuchen.


  „Vorsichtsmaßnahme“, hatte der Kapitän gesagt. Nun, man mußte sich fügen. Jürgen hätte viel lieber in den grünen Landstrichen nach Abenteuern gesucht. Er stellte sich die grünen Gebiete als riesige Urwälder vor und wollte gar nicht so recht glauben, daß es sich höchstwahrscheinlich nur um eine Art Moos oder Flechten handeln konnte, wie ihm der Franzose erklärt hatte.


  Da stand auch schon die erste Aufgabe vor ihm. Der Doktor hatte einige Bodenproben entnommen – zunächst vom Sand der Oberfläche, dann aus einem Loch von etwa einem Meter Tiefe, von einer dunkleren, kiesigen Masse, und schließlich auch von einem schmierigen Brei, den man für Ton halten konnte. Jetzt galt es, die chemische Untersuchung vorzunehmen, und Jürgen sollte helfen. Dabei konnte er beweisen, was er in Chemie gelernt hatte.


  Auch Charles Depoir war sehr geschäftig. Er opferte von seinen Versuchstieren eine Maus, um festzustellen, ob sich das Tier der dünnen Atmosphäre anpassen konnte. Die Maus zeigte jedoch sofort Erstickungsanzeichen und verendete kurz darauf.


  Dann entnahm er einige Luftproben und verschwand wieder im Innern des Raumschiffes. Er mußte die Marsatmosphäre nach Mikroben untersuchen. Und er war angenehm überrascht, denn es gab deren eine ganze Menge. Sofort teilte er das Ergebnis dem Kapitän mit. Dieser runzelte die Stirn.


  „Die Desinfektionsanlage in der Schleuse muß ständig überwacht werden“, sagte er. „Es könnte unser aller Tod sein, wenn wir solche Mikroben in das Innere unseres Raumschiffes schleppen würden. Vor allem handeln Sie vorsichtig bei Ihren Untersuchungen.“


  „Selbstverständlich“, versicherte der Biologe.


  Während Depoir zum Raumschiff zurückkehrte, trat Roland auf den Kapitän zu. In der Hand hielt er eine Karte, die er während des kurzen Aufenthaltes auf „Phobos“ von der Marsoberfläche angefertigt hatte. „Bis zum nächsten grünen Streifen sind es 27 Kilometer, und weitere sechs Kilometer sind es bis zu dem Punkt, den Genosse Golowanow als Ausgangspunkt der merkwürdigen Sendefrequenz ermittelt hat.“


  So weit hatte Roland berichtet, als Jürgen plötzlich in einen Überraschungsruf ausbrach. „Seht mal dort!“ dann begann er zu rennen.


  „Haiti Hiergeblieben!“ Doch Jürgen reagierte nicht auf den Ruf des Kapitäns. Er rannte unentwegt weiter. Dabei machte er Sprünge von fast zwei Meter Weite – die geringe Gravitation des Planeten erlaubte das.


  „Was hat er nur?“ fragte der Kapitän verwundert. Dann aber glaubte er Jürgens Ziel erkannt zu haben. Kaum zweihundert Meter entfernt ragte aus dem Sand eine Säule hervor. Jetzt sah es auch Roland Weingart.


  Die beiden Kosmonauten folgten dem Jungen mit weiten Sprüngen. Überrascht blickten sie auf den Gegenstand, der die Aufmerksamkeit Jürgens auf sich gezogen hatte. Vor ihnen erhob sich ein Zylinder von etwa zwei Meter Höhe und fünfzig Zentimeter Durchmesser, im gleichen Grau gehalten wie die Oberfläche des Phobos, auch aus der gleichen Masse, wie es schien. Deutlich war eine Gruppe von Zeichen zu erkennen, die, oben angefangen, spiralförmig um die Säule verliefen. Die Zeichen waren vertieft, wie mit einem Meißel hineingehauen.


  „Was mag das für ein Ding sein?“ grübelte der Kapitän. „Ein, hm, Kilometerstein? Ein Wegweiser? Oder vielleicht ein Denkmal?“


  „Sieht aus wie eine Inschrift“, meinte Roland. Plötzlich wurde er auf ein besonders charakteristisch aussehendes Zeichen aufmerksam, das sich ganz oben am Beginn der Schriftspirale befand. Es bestand aus einem Kreis, der mit einem Strich in zwei Hälften getrennt war.


  Roland machte den Kapitän darauf aufmerksam.


  „Man könnte es für eine Abbildung des Planeten Saturn halten“, sagte Sacharow. Aber Roland schüttelte den Kopf. „Mir scheint, daß dem Zeichen eine andere Bedeutung beizumessen ist. Wir sind doch am Äquator gelandet. Könnte diese Säule nicht eine Markierung des Äquators sein?“


  „Sehr scharfsinnig.“ Der Kapitän schmunzelte. „Das würde natürlich voraussetzen, daß die Marsianer genau so, wie wir es mit unserer Erde auch getan haben, für ihren Planeten ein Gradnetz entwickelten. Mir erscheint Ihre Vermutung etwas zu einfach. Das Leben bietet viele Möglichkeiten der Entwicklung. Aber wenn Ihre Vermutung stimmt, so müßten wir noch mehr solcher Säulen entlang des Äquators finden. Wir könnten das ja einmal überprüfen.“ Schon eilte er davon.


  Wenige Minuten später stand er am Teleskop im Raumschiff und überblickte die weite Fläche. Als kurz darauf Roland Weingart zu ihm trat, zuckte er nur mit den Achseln.


  „Nichts! Aber das besagt ja nicht, daß Ihre Ansicht irrig sein muß. Wir werden unseren für morgen geplanten Vorstoß zum grünen Streifen in genau westlicher Richtung vornehmen. Das heißt: Wir fahren am Äquator entlang. Sind noch weitere Säulen vorhanden, so müßten wir sie finden.“


  Als sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte, versammelten sich die Raumfahrer in ihrem Aufenthaltsraum und beobachteten den ersten Sonnenuntergang auf dem Mars, Charles Depoir ließ die Filmkamera laufen.


  Während der Himmel sich purpurn färbte, versank die Sonne am Horizont. Dann brach unmittelbar die Nacht herein.


  Golowanow betätigte den Scheinwerfer, so daß die Umgebung weithin erhellt war. Die erste Wache hatte Dr. Dawidenko.


  In der Nacht war alles still geblieben.


  Der neue Tag brachte neue Aufgaben. Um die Mittagszeit sollte die Verbindung zur Erde aufgenommen werden, und Golowanow stellte die Richtantenne ein. Sie mußte genau nach Süden stehen, denn fast genau in Richtung zu dem gelb leuchtenden, lebenspendenden Zentralgestirn befand sich zur Zeit ihr Heimatplanet.


  Mit der aufsteigenden Sonne erwärmte sich die Atmosphäre zusehends. Hatte man zum Zeitpunkt des Sonnenaufgangs noch etwa minus vierzig Grad Celsius gemessen, so war jetzt, drei Stunden später, der Nullpunkt bereits überschritten.


  Den Kosmonauten konnte der rasche Temperaturwechsel allerdings nichts anhaben – ihre Skaphander schützten sie nicht nur vor dem Unterdruck, vor gefährlichen Strahlen, sondern auch vor jeglichen Temperaturschwankungen.


  Jürgen hielt sich in der Nähe seines Onkels auf, der in der Nacht einige Sternenörter vermessen hatte und nun seine Berechnungen anstellte.


  „Befinden wir uns tatsächlich am Äquator des Mars?“ wollte er wissen, und Roland bestätigte dies. „Wir können uns zur Exaktheit unseres Landemanövers gratulieren, denn wir sind genau am Äquator gelandet.“


  „Und die Säule, die dort steht?“


  „Unsere Vermessungen sprechen dafür, daß sie eine Markierung des Äquators darstellt“


  Sie verstummten und verfolgten ein Gespräch, das der Kapitän mit dem Doktor führte. Sie buddelten etwa dreißig Meter vom Raumschiff entfernt im Sand herum. „Das scheint ein ganz gewöhnlicher Sandstein zu sein, was Sie da gefunden haben“, sagte Sacharow, aber Dr. Dawidenko widersprach. „In dieser pulverisierten Einöde ein Stein, wenn auch Sandstein? Sehen Sie die Form an. Prüfen Sie die Festigkeit. Ich glaube nicht an die natürliche Entstehung eines solchen Steins.“


  „Und wenn die Marsbewohner diesen Brocken mittels ihrer Technik, mittels einer hochentwickelten Chemie aus ihrem reichlich vorhandenen Rohstoff Sand hergestellt haben, zu welchem Zweck denn?“


  „Das fragen Sie nun mich. Wenn ich die Lebensgewohnheiten der Marsbewohner oder wenigstens nur ein so kleines Stückchen davon kennen würde –“. Dr. Dawidenko näherte Daumen und Zeigefinger der linken Hand so dicht, daß kaum ein Floh hätte hindurchspazieren können, „– dann könnte ich Ihnen wohl eher Antwort geben. – Aber was haben Sie denn? Ist Ihnen unwohl?“ In der Tat machte der Kapitän einen sehr merkwürdigen Eindruck. Er stand weit nach hinten gebeugt, den Blick zum Zenit gerichtet.


  „Die Atmosphäre des Planeten ist tatsächlich so dünn“, murmelte Sacharow, „daß man selbst am hellen Tage die Sterne erster und zweiter Größe sehen kann. Schauen Sie dort oben, etwas nach Norden zu. Ich sehe deutlich die Sterne des Großen Wagens.“


  „Mag sein!“ Der Doktor blinzelte in das fahle Sonnenlicht. „Ich erkenne das nicht so genau. Außerdem müssen Sie ja auch berücksichtigen, daß hier die Sonne nicht einmal die halbe Leuchtkraft wie auf der Erde besitzt.“


  „Natürlich ist mir das bekannt. Aber nicht nur die größere Entfernung zur Sonne und somit ihre geringere Leuchtkraft, sondern auch die wesentlich dünnere Atmosphäre begünstigen die Möglichkeit, selbst gegen Mittag noch die hellsten Sterne zu sehen. Mir ist das zwar nichts Neues. Ich kenne die physikalischen Bedingungen. Aber es ist doch so, daß man immer wieder trotz umfangreicher theoretischer Kenntnisse durch die Praxis ganz einfach in Erstaunen versetzt wird.“


  Der Doktor nickte, da er aber keine Antwort gab, fuhr Sacharow fort: „Sehen Sie, wir wußten doch schon sehr viel über den Planeten Mars, lange bevor wir zu unserer großen Expedition starteten. Eine große Zahl unbemannter Expeditionsschiffe hatte so viel Material gebracht, und auch die astronomische Forschung der früheren Jahre lieferte uns sehr viel Aufschlußreiches über den roten Planeten. Trotzdem überrascht uns immer wieder die Wirklichkeit mit neuen Problemen. Sehen Sie dort, am Westhorizont, das kleine, sichelförmige Gestirn?“


  Hell und deutlich war dort eine kleine nach oben gekrümmte Sichel sichtbar geworden.


  „Das ist doch dieser verrückte Phobos“, brummte der Doktor.


  „Richtig. Und können Sie sich vorstellen, daß wir vorgestern noch dort oben herumgekrochen sind?“


  „Und ob. Dieses Abenteuer werde ich wohl nie vergessen.“


  Beide hörten Jürgen lachen, der mitgehört hatte. „Lach nur, Junge“, knurrte Dr. Dawidenko verärgert. „Du hast mir dort ganz schönen Kummer bereitet.“


  „Und uns zu einigen Entdeckungen verholfen“, ergänzte der Kapitän, der sich darüber ärgerte, daß der Doktor so ganz und gar nicht auf seine Rede eingehen wollte. „Aber lassen wir das.“


  Sie wurden durch die Meldung Golowanows unterbrochen, daß alles zur Aufnahme der Funkverbindung mit der Erde vorbereitet sei. In fünfunddreißig Minuten sollte der erste Funkspruch abgehen.


  Kapitän Sacharow erteilte an die Kosmonauten die Anweisung, sich im Arbeitsraum einzufinden. Dann eilte er selbst, begleitet von Dr. Dawidenko, in das Raumschiff.


  Golowanow gab bereits in regelmäßigen Abständen das Rufzeichen durch, so hatten seine Kollegen auf der Erde Zeit genug, sich auf seine Welle einzustellen. Etwa eine Viertelstunde lang bediente er die Taste, dann schaltete er auf Empfang und lauschte. Aber es kam noch keine Antwort. Nur einmal schien er ein fernes Piepsen zu vernehmen, aber das konnte ebensogut auch eine Täuschung sein. Nun gut, es war ja noch nicht soweit. Noch verblieben fünfzehn Minuten bis zum verabredeten Zeitpunkt.


  Die Kosmonauten hatten sich inzwischen alle eingefunden. Gespannt umstanden sie den Funker und warteten auf den Augenblick, da sie die Stimme der Erde hören sollten. Sacharow hatte inzwischen den Text formuliert und dem Funker vorgelegt.


  Der Bordlautsprecher war eingeschaltet. Ein gleichförmiges Rauschen erfüllte den Raum.


  Dann war es soweit. Golowanow beendete seine Rufzeichen, rückte noch einmal das Mikrofon zurecht und begann dann den Text langsam und akzentuiert durchzusprechen. Es waren die Koordinaten des Landeplatzes, die ersten Meßergebnisse wie Temperaturen, Luftdruck, Auswertungen der Bodenproben, ein den Planeten umgebendes Magnetfeld und die bedeutsame Feststellung, daß auch hier ein Polmagnetismus vorhanden war, der die Magnetnadel fast genau nach Norden zeigen ließ.


  Nachdem Golowanow das letzte Wort durchgegeben hatte, waren reichlich sechs Minuten Zeit bis zum Eintreffen der Antwort von der Erde.


  Endlich ertönte das langersehnte Rufzeichen der Erde, und die Kosmonauten verbargen nicht ihre Erregung, als ihnen eine Stimme in die Ohren klang: „Hier Erdstation! Wir hören euch! Wir rufen euch! Wir haben euch verstanden. Bitte melden!“


  Zwar hatte man fast täglich Verbindung mit der Erde gehabt, auch vom Phobos, aber dieses heutige Gespräch war doch etwas mehr: Es war die Krönung der Expedition, war das Tüpfelchen auf dem I. Das Ziel war erreicht, die Landung auf dem Mars war geglückt.


  Golowanow sendete wieder. Nach dem Ende seines Berichtes übergab er das Mikrofon an den Kapitän. Sacharow sprach einige herzliche Grußworte, dann ging das Mikrofon von Hand zu Hand. Jeder wollte noch etwas sagen, hatte der Erde etwas mitzuteilen.


  Genau sechs Minuten und achtzehn Sekunden nach Golowanows Schlußzeichen glomm das magische Auge am Empfangsgerät auf. Fast gleichzeitig ertönte so klar, als ob der Sprecher im Nebenraum stünde, die Antwort der Erdstation. Zunächst kam die Bestätigung des Rufes, dann folgten eine Reihe von Glückwünschen und Empfehlungen und schließlich die Bitte, den Peilton ordnungsgemäß zurückzusenden.


  Aber da kam eine kleine Störung dazwischen. Diese Störung beeinträchtigte zwar kaum die Verständigung zwischen Erde und Mars, aber sie war immerhin da und ärgerte nicht nur den Funker, sondern auch die übrigen Kosmonauten.


  Ein Zwitschern wie von einer Schar Sperlinge drang plötzlich aus dem Äther – zunächst leise, unaufdringlich, dann aber immer stärker. Schaltete sich also doch wieder dieser geheimnisvolle Sender ein, diesmal auf einem viel breiteren Frequenzband, so daß er selbst die Welle beeinflußte, die Golowanow benutzte.


  Der Funker fluchte und blickte durch die Fenster des Raumschiffes. Richtig! Dort oben, westlich der Sonne, stand die nun schon sehr schmale Sichel des Phobos. Und die Peilanlage verriet, daß jetzt das Zwitschern vom Phobos ausgestrahlt wurde.


  „Als wir vorgestern noch auf dem Phobos waren, empfing ich, wie Sie ja wissen, das gleiche Geräusch vom Mars“, sagte Golowanow. „Jetzt empfange ich es in umgekehrter Richtung. Wenn ich nur erst den Ursprung dieses Zwitscherns gefunden hätte.“


  „Ich sehe nur eine Bestätigung darin“, sagte der Kapitän, „daß eine zweiseitige Funkverbindung zwischen Phobos und Mars besteht. Sehen Sie doch hinaus! Phobos befindet sich augenblicklich unmittelbar neben der Sonne, von uns aus gesehen. Wenn er in wenigen Stunden wieder am Osthorizont verschwindet, wird mit ihm auch das Zwitschern wieder fort sein.“


  „Wir müssen den Sender unbedingt finden“, sagte Golowanow. „Nach meinen Berechnungen muß er etwa dreißig bis vierzig Kilometer westlich von hier mitten in dem grünen Streifen Liegen, den wir kurz vor unserer Landung überflogen haben.“


  „Wir werden morgen das Fahrzeug klarmachen“, erklärte der Kapitän. „Wie vorgesehen, werden die Genossen Dawidenko und Depoir mit mir versuchen, den grünen Streifen zu erreichen, und dessen Beschaffenheit untersuchen. Bei dieser Gelegenheit werden wir Ausschau nach Ihrem Sender halten, Genosse Golowanow. Sollten wir Erfolg haben und ihn auffinden, so wird unser zweiter Vorstoß in das betreffende Gebiet natürlich dem Sender selbst gelten. Selbstverständlich werden dann auch Sie an der Expedition teilnehmen.“


  Die Marsantenne


  Der Morgen des nächsten Tages war angebrochen. Hatten die Kosmonauten gestern zu dieser Stunde am Westhorizont den Mond Phobos langsam aufsteigen sehen, so bewegte er sich heute schon fast im Zenit. Dafür stand, immer tiefer sinkend, am Westhimmel ein anderes Sternlein: Deimos, der zweite, kleinere Marsmond.


  Die Klappe zum Verladeraum des Schiffes war geöffnet. Die dünne Luft des Planeten erzitterte unter dem Geräusch eines Motors. Das Raupenfahrzeug, gesteuert von Kapitän Sacharow, rasselte über den Landesteg auf den sandigen Boden. Staub wirbelte auf, aber das Fahrzeug bewegte sich sicher vorwärts.


  Nach kurzer Fahrt wurde noch einmal die Funkverbindung zum Raumschiff überprüft, und nachdem Golowanows Stimme bestätigte, daß alles in Ordnung war, fuhr das Fahrzeug davon.


  Niemand hatte zunächst bemerkt, daß Jürgen auf dem hinteren Sitz Platz genommen hatte. Als ihn die Kosmonauten bemerkten, gab der Kapitän zunächst seinem Unwillen Ausdruck, aber dann ließ er den Jungen doch im Fahrzeug. Zudem hatte ihn Depoir auf eine Erhebung aufmerksam gemacht, die sich beim Näherkommen wieder als eine Säule entpuppte. Sacharow nickte zufrieden. „Nun möchte ich wetten, daß diese Dinger den ganzen Äquator entlang zu finden sind. Sehen wir uns die Säule einmal an.“


  Sie sah genauso aus wie die erste Säule, die sie in unmittelbarer Nähe des Raumschiffes entdeckt hatten. Charles Depoir fotografierte die Inschrift, um sie später mit eventuellen weiteren vergleichen zu können. Auch hier stand oben als erstes das Zeichen eines halbierten Kreises. Die Fahrt ging weiter durch endlosen Wüstensand. Nach dem zwanzigsten Kilometer sahen sie am Horizont einen dunklen Streifen.


  Obwohl sie das erwartet hatten, empfanden die Kosmonauten eine gewisse Spannung. So etwa mochten Kolumbus und seine Seeleute gefühlt haben, als sie vor fast fünfhundert Jahren Amerika entdeckten.


  Der grüne Streifen! – Bewohntes Land?


  Sacharow brachte das Fahrzeug zum Stehen und blickte durch das montierte Fernrohr. „Sieht fast so aus wie ein Kleefeld“, sagte er. „Das ist vorläufig alles, was ich sehen kann. Na, fahren wir weiter.“


  Nach wenigen Minuten zermalmte das Fahrzeug die ersten Pflanzen unter seinen Ketten. Zunächst vereinzelt, dann immer dichter beieinander stehend, ragten die kleinen, kaum zwanzig Zentimeter hohen Stengel aus dem noch immer sandigen Boden. Aber die Kosmonauten konnten auch beobachten, daß die Ketten des Fahrzeuges nicht mehr solche Staubwolken aufwirbelten wie vorher. Der Kapitän hielt das Fahrzeug abermals an und stieg aus.


  „Der Boden ist feucht!“ rief er. Das war seine erste Entdeckung, und da kam auch schon die zweite. „Die Pflänzchen sind ja zäh wie Gummi!“


  Charles Depoir und der Doktor kletterten eilig aus dem Fahrzeug. Auch Jürgen hielt die Neugierde nicht länger. Unbedingt mußte er sich die merkwürdigen Pflanzen aus der Nähe ansehen.


  Charles Depoir beugte sich nieder, strich zunächst mit der Hand über die Pflanzen hinweg und wollte dann eine aus dem Boden herausreißen. Er versuchte es wenigstens, aber es gelang ihm nicht. Das Gewächs zog sich tatsächlich wie Gummi und schnellte wieder zurück, sobald der Biologe es losließ. Depoir holte aus dem Fahrzeug den Werkzeugkasten. Sacharow und Dawidenko schauten im verwundert zu. „Was suchen Sie denn?“ fragte der Kapitän schließlich.


  „Einen Spaten oder so etwas. Ich möchte einige Pflanzen mit der Wurzel ausgraben und mitnehmen.“


  „Ihr Entdeckungseifer in Ehren!“ rief der Kapitän. „Aber wollen wir uns diese Arbeit nicht für den Rückweg aufheben? Es ist doch auch für Sie bestimmt von Vorteil, die Pflanzen so frisch wie möglich untersuchen zu können.“


  Das sah Depoir ein.


  Dr. Dawidenko scharrte zwischen den Marspflanzen den Boden um. Jürgen konnte sich eines Lachens nicht erwehren, denn es sah fast so aus, als ob der Doktor eifrig nach einem verborgenen Schatz suche.


  Dawidenko richtete sich auf, betrachtete aufmerksam die Bodenprobe und sagte dann, mehr zu sich selbst sprechend: „Merkwürdig – das ist kein gewöhnlicher Sand mehr. Das ist ein sehr guter, nahrhafter Boden, wie mir scheint.“


  „Etwa gar Humus?“ fragte Depoir, doch der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Dieser Boden hier muß vulkanischen Ursprungs sein. Man sieht es an diesen kleinen, rötlichen Steinen, die unserem Porphyr ähnlich sind. Auch scheint Kohlenstoff vorhanden zu sein. Ich werde eine Probe mitnehmen und zu Hause –“, er räusperte sich, schaute sich etwas verlegen um und sagte dann: „Ich meine natürlich im Raumschiff – eine chemische Untersuchung vornehmen.“


  Der Kapitän wollte wiederum darauf hinweisen, daß hierzu noch während der Rückfahrt genügend Zeit wäre, aber dann zog er es doch vor, den Doktor gewähren zu lassen, um dessen Arbeitseifer nicht zu dämpfen.


  Nachdem Dr. Dawidenko seine Bodenprobe sorgfältig verstaut hatte, ging die Fahrt weiter. Immer dichter wurde das Gestrüpp der kleinen Pflanzen. Die Kosmonauten spähten aber vergebens aus, auch nur einen kleinen Wasserlauf zu entdecken, der die Pflanzen oder zumindest den Boden mit dem lebenswichtigen Naß versorgte.


  Aber der Boden war feucht! Also mußte doch Wasser vorhanden sein. Man konnte auch nicht gerade behaupten, daß sich der grüne Streifen in einem Talstrich befand, wo sich, der Schwerkraft gehorchend, das Wasser naturgemäß ansammeln mußte. Die ganze Fläche hier schien eine einzige Ebene zu sein, ohne Berge und Täler.


  „Halt!“ schrie Charles Depoir plötzlich mit einer Lautstärke, die man dem kleinen Franzosen gar nicht zugetraut hätte.


  Erschrocken drosselte Sacharow den Motor und wandte sich um. „Was gibt’s? Haben Sie einen Marsbewohner entdeckt?“


  „Nein“, rief Depoir lebhaft, „aber ich glaube, ich habe den Stein der Weisen gefunden!“


  „Nicht möglich“, spottete der Kapitän gutmütig. „Und wie sieht dieser Stein aus?“


  „Ich glaube zu wissen, wie die Bewässerung dieses Gebiets vor sich geht“


  „Ohne Kanäle?“


  „Ohne Kanäle!“


  „Das werden uns aber einige irdische Menschen, die noch am alten Zopf hängen, sehr übelnehmen, wenn wir ihnen mitteilen, daß es gar keine Marskanäle gibt“, sagte der Kapitän.


  Der Franzose lächelte. „Dafür werden sie uns dankbar sein, wenn wir sie belehren, daß das, was sie bisher für die Kanäle gehalten haben, bebaute Landstriche sind, die durch ein Röhrensystem bewässert werden.“


  „Röhrensystem! Richtig!“ Sacharow faßte sich an den Kopf. „Daß ich nicht gleich daran dachte. Aber an das Nächstliegende denkt man oft zuletzt.“ Er hielt an. „Überzeugen wir uns. Nehmen wir jeder einen Spaten.“ Er sprang von dem Fahrzeug. „Nun, Doktor, wo könnte man eine solche Leitung am besten vermuten?“


  „Natürlich da, wo der Boden am feuchtesten ist“, entgegnete Dr. Dawidenko.


  „Gut Sehen wir uns um.“


  Inzwischen war Charles Depoir wie ein Spürhund herum geschlichen und rief nun die anderen eifrig heran. „Kommen Sie! Schnell! Schauen Sie her!“


  Der Kapitän und der Doktor waren mit ein paar Sprüngen bei dem Franzosen. Neugierig folgte ihnen Jürgen.


  Charles Depoir stand da und starrte wie gebannt auf ein kleines Rinnsal, das hier aus dem Boden trat und wenige Meter davon wieder versickerte. Eine kleine, kaum sichtbare Wolke stand darüber. Der Doktor deutete darauf. „Der geringe Luftdruck ist die Ursache. Der Siedepunkt liegt hier wesentlich niedriger, als wir es gewohnt sind.“


  Ohne zu antworten, stieß der Kapitän seinen Spaten in den Boden. Bereits nach dem zweiten Stich verspürte er Widerstand.


  „Kaum dreißig Zentimeter tief.“ Sein Ausruf verriet Erstaunen. „Was sagen Sie dazu, Genossen?“


  „Überraschend“, gab Charles Depoir zu. „Bei dieser geringen Tiefe müßte doch das Wasser des Nachts bei Temperaturen von minus vierzig Grad gefrieren.“


  Der Kapitän hatte sich gebückt und besah sich jetzt aus der Nähe, so gut es eben durch die Schutzscheibe seines Helmes ging, die etwa zehn Zentimeter starke Röhre, die er freigelegt hatte. Durch eine schadhafte Stelle drang ein fingerdicker Strahl, allerdings träge, ohne starken Druck.


  „Sie haben recht“, sagte der Kapitän. „Es ist verwunderlich, daß die Röhren keinen Eisblock darstellen. Folglich müssen die Marsbewohner eine Technik angewandt haben, die das Gefrieren des Wassers verhindert. Schade, daß man wegen der Schutzanzüge nicht mit den bloßen Händen die Temperaturen fühlen kann. Aber wozu besitzen unsere Raumanzüge eigentlich Außenthermometer?“


  Lächelnd legte der Kapitän den linken Arm, woran sich ein Thermometer befand, auf die freigelegte Rohrleitung. Dabei schaute er auf eine in seinem Gesichtsfeld befindliche Skala. Das Thermoelement reagierte sofort.


  „Na, was habe ich gesagt“, triumphierte er jetzt. „Wir haben eine Außentemperatur von elf Grad plus, das Wasser weist zwanzig Grad auf –“, der Ton seiner Stimme verriet wachsendes Erstaunen –, „die Rohrleitung sogar zweiundvierzig – sonderbar!“


  „Also – eine Heißwasserleitung“, versuchte der Physiker eine einfache Erklärung zu finden. Der Kapitän zuckte die Achseln. „Vielleicht befindet sich unter den Röhren noch ein besonderes Heizsystem.“


  Sie gruben tiefer, doch es fand sich nichts weiter als die dunkelbraune, in der Tiefe wieder sandiger werdende Schicht.


  Sacharow betrachtete aufmerksam den Wasserstrahl. Während Depoir den weiteren Lauf des Wassers verfolgte, interessierte sich der Physiker mehr für das Rohr. „Es scheint aus dem gleichen Material hergestellt zu sein wie Phobos“, sagte er zum Kapitän.


  Dieser nickte. „Das ist mir auch schon aufgefallen. Der einzige Unterschied scheint lediglich darin zu bestehen, daß die Röhre nicht leuchtet.“


  Kaum hatte er das ausgesprochen, als er plötzlich den Doktor am Arm packte. „Das bringt mich auf eine Idee! Wenn die Schicht in der Lage ist, Licht zu erzeugen, warum dann nicht auch unter bestimmten Umständen – hm – Wärme?“


  Dawidenko blickte den Kapitän aus großen Augen an. „Natürlich!“ Wiederum betastete er prüfend die Röhre. „Sie haben recht. So wird es sein. Ich hätte Lust, eine Probe herauszutrennen und sie später auf ihre Eigenschaften zu untersuchen.“


  Doch Sacharow widersprach. „Nein, lieber Genosse. Das beben wir uns für später auf. Ich denke, solche Bewässerungssysteme werden wir in der Folgezeit auf diesem Planeten noch genügend vorfinden. Außerdem könnten wir die ganze Versorgung eines Landstriches durcheinanderbringen, wenn wir so ein Stückchen Rohr heraustrennen würden. Wir wissen jetzt, wie die Bewässerung dieser Pflänzchen vor sich geht. Setzen wir zunächst einmal unseren Weg fort.“


  Die Männer bestiegen wieder das Fahrzeug. Jürgen beobachtete die Gesichter der Männer. Es war unschwer zu erkennen, daß sich die Gedanken der Kosmonauten stark mit einem Problem beschäftigten. Während der Fahrt sagte der Franzose plötzlich zum Kapitän: „Warum stoßen wir eigentlich auf keinen Marsbewohner? Wir finden künstliche Satelliten, Pflanzen, Bewässerungssysteme, vernehmen Sendeimpulse – und treffen auf keine Menschenseele. Verbergen sie sich vor uns?“


  „Glauben Sie, ich hätte mir nicht schon Gedanken darüber gemacht?“ fragte der Kapitän zurück. „Mich befremdet das ebenfalls außerordentlich. Die Marsmenschen müssen doch irgendwo wohnen, Produktionsstätten haben, Nahrung gewinnen. Sie müssen doch zu finden sein.“


  Der Doktor mischte sich ins Gespräch. „Der Mars hat immerhin so viel Oberfläche, daß selbst eine Million Menschen sich darauf sehr verteilen würde.“


  „Wie kommen Sie gerade auf eine Million?“


  Der Doktor ließ sich nicht beirren. „Meinetwegen auch zwei Millionen oder zwanzig. Jedenfalls lassen die großen Wüstenstriche den Schluß zu, daß der Planet nur, wenn überhaupt, sehr schwach bewohnt sein kann.“


  „Vergessen Sie die Technik nicht. Denken Sie an unsere Erde! Mit Hilfe unserer Technik vermag die Erde heute weit mehr Menschen zu ernähren als früher.“


  „Natürlich. Aber der Mars ist kleiner und besitzt mehr Wüsten. Nehmen wir an, es gäbe tatsächlich eine Million Einwohner auf diesem Planeten, und setzen wir den Fall, daß sie auf der anderen Hemisphäre leben – wir könnten uns hier totsuchen und würden keine Seele finden.“


  „Und der Sender, den wir hier in der Nähe zu finden hoffen?“ warf der Kapitän ein. „Sollte der auch ohne jede menschliche Bedienung arbeiten wie das Lichtaggregat auf dem Phobos, das Bewässerungssystem und was weiß ich noch?“


  „Warten wir es ab“, sagte der Doktor ruhig.


  Sacharow verglich seine Skalen. „Wir müßten eigentlich in der Nähe des Senders sein. Gehen wir doch einmal auf Empfang.“


  Die von Golowanow eingestellte „Marswelle“, wie er sie nannte, gab sofort mit überdosierter Lautstärke das bekannte zwitschernde Geräusch wieder. Der Kapitän hantierte mit einigen Skalenknöpfen und schwenkte dann das Fahrzeug etwas nach rechts ein. Das Zwitschern verstärkte sich im Empfänger. „Hier in der Nähe muß es sein“, sagte er. „Achten Sie auf die Umgebung!“


  Es war eigentlich überflüssig, den letzten Satz auszusprechen, denn der Doktor und Charles Depoir hatten fast gleichzeitig den auffälligen Halbbogen entdeckt, der sich etwa einen Kilometer vor ihnen aus dem Boden hob. Sie machten den Kapitän darauf aufmerksam, und dieser steuerte das Fahrzeug auf das Objekt zu.


  Nach wenigen Minuten standen sie davor. Ein etwa zwei Meter breites Metallnetz erhob sich vor ihnen bis zu einer Höhe von knapp acht Meter. Das Material der einzelnen fingerdicken Drähte des Netzes konnte aus der Perspektive der Kosmonauten nicht ohne weiteres erkannt werden. Aber das war jetzt auch unwichtig; wesentlich war, daß jenes Zwitschern von diesem Netz ausgestrahlt wurde.


  Die Kosmonauten standen vor der in einem Halbbogen angebrachten Antenne eines Senders – eines Marssenders.


  „Da haben wir nun die Antenne!“ rief Sacharow aus. „Aber wo ist der Sender?“ Das freilich konnten ihm seine Mitarbeiter auch nicht beantworten.


  Sie untersuchten den Boden dort, wo das netzförmige Gebilde aufsetzte. Die Seile verflochten sich zu einem Kabel, das im Boden verschwand.


  „Man müßte dem Kabel folgen, um den Sender zu finden“, riet Depoir.


  „Wenn man wüßte, wie weit Sender und Antenne voneinander entfernt sind.“ Dawidenko schüttelte den Kopf. „Wir können doch nicht einfach einen kilometerlangen Graben buddeln, um das Kabel freizulegen. Es muß doch noch einen anderen Weg geben.“


  „Natürlich“, sagte der Kapitän. „Denken Sie doch daran, welche Entfernungen oft auf der Erde zwischen Sender und Antenne liegen. Aber ich bin überzeugt: Haben wir jetzt die Antenne, so finden wir auch den Sender.“


  „Vielleicht können wir wenigstens feststellen, in welche Richtung das Kabel verläuft?“ meinte Depoir.


  Sacharow holte wortlos seinen Spaten aus dem Fahrzeug und begann den sandigen Boden rund um das nach unten führende Kabel zu entfernen. Als die beiden anderen Kosmonauten sahen, daß ihr Kapitän nicht sofort zum Erfolg kam, holten sie ebenfalls ihr Werkzeug und gruben mit. Doch selbst, als die Grube schon fast zwei Meter Tiefe maß, selbst dann führte das Kabel noch senkrecht nach unten weiter.


  „Machen wir eine Pause!“ riet der Kapitän seinen Freunden und wuchtete den Spaten tief in den sandigen Boden.


  Klirrend stieß er auf Widerstand.


  „Genossen! Hier ist etwas!“ rief Sacharow überrascht. Erregt nahmen die Kosmonauten noch eine spatentiefe Schicht des Bodens weg. Was jetzt zum Vorschein kam, war eine leicht gewölbte Fläche aus dem gleichen Material, aus dem auch Phobos sowie die am Vormittag erst entdeckte wasserführende Röhre bestand.


  Die Kosmonauten starrten für einige Sekunden wie gebannt auf die freigelegte Fläche.


  „Eine riesige Röhre!“ war dann das erste, was Kapitän Sacharow feststellte. „Wenn die Krümmung gleichmäßig ist, mag sie einen Durchmesser von sechs bis acht Meter haben.“


  „Man müßte eine Öffnung hineinschneiden, um festzustellen, was sich darin befindet“, sinnierte der Physiker.


  „Das Herausschneiden von Probestücken aus Platten und Röhren scheint bei Ihnen wohl zur Leidenschaft geworden zu sein?“ meinte Sacharow in gutmütigem Spott.


  Der feinfühlige Physiker war, wie immer in solchen Fällen, etwas beleidigt. „Verstehen Sie doch, Kapitän! Dann könnten wir in das Innere. Vielleicht führt diese Röhre auch wieder zu einem so ausgedehnten Raum wie jene im Phobos.“


  „Mein lieber Freund. Phobos ist ein künstlicher Satellit. Ist zu bestimmten Zwecken konstruiert. Aber der Mars ist ein ganz natürlicher Planet. Das ist doch ein Unterschied. Ich vermute, daß diese Röhre Energieleitungen oder so etwas Ähnliches in sich birgt. Hier würde ich beim Heraustrennen von Teilen sehr vorsichtig sein. Außerdem vermute ich, daß es die Marsbewohner uns doch allmählich übelnehmen werden, wenn wir ihnen alles zerschneiden, was uns interessant erscheint.“


  „Da sind wir wieder an jenem Punkt angelangt, wo ich die Frage stellen möchte: Wo sind denn die Marsbewohner eigentlich?“ sagte Depoir.


  „Ich glaube, dieses Thema hatten wir heute schon einmal“, entgegnete der Kapitän gelassen. „Überlegen wir weiter: Wie kommen wir zum Sender?“


  „Irgendeine Möglichkeit müssen wir finden“, sagte der Doktor. „Vielleicht versuchen wir’s doch, eine Öffnung hineinzuschneiden?“


  „Dazu müßte das Lasergerät her“, meinte Sacharow. „Und das befindet sich im Raumschiff.“ Er blickte zum Himmel auf. Die Sonne stand bereits tief im Westen. „Es ist auch genug für heute. Kehren wir zunächst zum Raumschiff zurück und setzen wir morgen unsere Untersuchungen fort.“


  Die Hieroglyphensäule


  Die Kosmonauten hatten sich am Abend zu einer Beratung zusammengesetzt. Jürgen stand am Bordfernrohr und versuchte in der rotbraunen Einöde etwas zu erkennen. Das einzige, was er bisher feststellen konnte, war, daß der Boden nicht gleichmäßig eben, sondern wie von leichten Wellen durchzogen war. Vielleicht herrschte hier zeitweise Wind oder gar Sturm, der dann den leichten Sand vor sich hertrieb?


  Jürgen schwenkte das Objektiv wieder hinüber zur Säule, die, wie die Kosmonauten nun schon als sicher annahmen, den Äquator markierte. Aufmerksam studierte er die seltsamen Schriftzeichen und erinnerte sich dabei an etwas. Hatte er nicht einmal zu Hause ein Buch in den Händen gehabt, das ähnliche Schriftzeichen enthielt?


  Richtig. Das waren doch – wie hießen sie nur gleich?


  Jürgen dachte angestrengt nach. Irgend etwas Ägyptisches war das. Ob der Onkel helfen konnte? Roland Weingart war aufgestanden, die Beratung schien beendet zu sein.


  „Onkel Roland?“


  Weingart wendete sich Jürgen zu. „Siehst du etwa einen Marsmenschen?“ fragte er lachend.


  Jürgen überhörte die Frage. „Bitte, sag mir: Wie heißen denn nur die alten ägyptischen Zeichen? – Hiro – Hir –“


  „Hieroglyphen“, half Roland. Das Wort blieb ihm selbst fast im Halse stecken. Das war es ja, was seine Gedanken schon die ganze Zeit über beschäftigte. Und Jürgen brachte ihn jetzt darauf.


  „Jürgen – Junge! Die Zeichen auf der Säule! Du bringst mich erst auf den Gedanken! Ja, sie sehen tatsächlich aus wie altägyptische Hieroglyphen!“


  Roland bedauerte, daß Charles Depoir noch keine Zeit gefunden hatte, die Aufnahmen von der Säule zu entwickeln. Jetzt, da er einige Zusammenhänge zu ahnen schien, war er voller Ungeduld. Diese Zeichen mußte er untersuchen!


  „Du kannst doch gut zeichnen“, sagte er zu dem Jungen und fuhr fort, ohne dessen Antwort abzuwarten: „Glaubst du, daß dich der Skaphander sehr behindern würde?“


  „Ich hab’s noch nicht versucht“, antwortete Jürgen. „Mach deinen Helm dicht! Hier, nimm Block und Bleistift“, sagte Roland Weingart entschlossen. „Geh zur Säule und zeichne die Inschrift ganz naturgetreu ab.“


  Jürgen schleuste sich vorschriftsmäßig aus und eilte in langen, grotesken Sprüngen zur Säule. Weingart verfolgte seinen Weg durch das Teleskop. „Sei vorsichtig, Jürgen“, mahnte der Kosmonaut über Sprechfunk. „Bei deinen übermütigen Sprüngen könntest du einmal zu Fall kommen. Wird dann dein Raumanzug beschädigt, so kann das sehr gefährlich werden.“


  „Keine Bange, Onkel!“ Jürgens Stimme klang vergnügt. Für ihn war es immer wieder ein großer Spaß, bei gutem Anlauf Sprünge zu schaffen, um die ihn auf der Erde ein Weltmeister im Weitsprung beneiden würde. Schade, daß augenblicklich keine Bildübertragung zur Erde erfolgte.


  Jetzt war Jürgen an der Säule angekommen. Er betrachtete sie noch einmal von oben bis unten. Merkwürdig, daß sie gar keine Farbtönungen aufwies. Das war ihm schon auf dem Phobos aufgefallen. Alles war von dem gleichen Grau. Kannten die Marsbewohner keine Farben? Waren sie etwa farbenblind?


  Die vertieften Zeichen schienen etwas dunkler zu sein. Oder schien das nur so, verursacht durch die Schatten?


  Jürgen begann sorgfältig die Zeichen abzumalen. Er hatte einen Auftrag bekommen, und den wollte er auch gewissenhaft ausführen.


  „Das ist aber eine ganze Menge!“ rief er schließlich in sein Mikrofon.


  „Ja“, kam die Antwort des Onkels. „Wir haben schon gestern gesehen, daß die Zeichen bis zum Boden hinabreichen.“


  Die Zeichen verloren sich tatsächlich im Sand, und als Jürgen etwas Sand mit den Händen wegscharrte, sah er, daß die Zeichen noch tiefer gingen.


  „Das nimmt gar kein Ende!“ rief er. „Ich habe schon zwanzig Zentimeter Sand entfernt, und es kommen immer weitere Zeichen.“


  „Wahrscheinlich im Laufe der Zeit verweht“, gab Roland zurück. „Versuche so tief wie möglich zu kommen.“


  Jürgen wühlte vorsichtig weiter. Dann stutzte er. Er hatte den verhältnismäßig lockeren Boden schon bis auf eine Tiefe von etwa einem halben Meter von der Säule entfernt, als er auf einen breiten Sockel stieß. Hier endeten auch die Schriftzeichen. Er malte die restlichen Zeichen ab. „Fertig!“ rief er.


  „Dann komm zurück!“


  Aber Jürgen nahm sich Zeit. Der Sockel hatte nämlich seine Aufmerksamkeit erregt. Da waren faustgroße Vertiefungen, und solche Vertiefungen kannte er schon vom Phobos her.


  Vorsichtig drückte Jürgen seine Faust in die erste Öffnung, berührte einen Zapfen. Der Zapfen ließ sich zwar bewegen, aber es geschah nichts.


  Nun versuchte es Jürgen mit der zweiten Öffnung und zog erschrocken die Hand wieder zurück. Ein knirschender Ton drang aus der Tiefe, und dann begann sich die Säule zu drehen.


  „Die Säule dreht sich!“ schrie Jürgen aus Leibeskräften.


  „Schrei nicht so“, gab Roland zurück. „Ich höre dich ja.“ Und nach einer Pause: „Du hast recht. Ich sehe es durch das Teleskop.“


  Irgendwie muß das wieder zum Stillstand gebracht werden können, dachte Jürgen und drückte in der dritten Vertiefung den Zapfen ein. Prompt stand die Säule wieder still.


  „Großartig”, sagte Jürgen. „Man braucht nicht wie ein Irrer um die Säule zu rennen, wenn man die Inschrift lesen will.“


  Da waren aber noch zwei Vertiefungen. Jürgen konnte sich nicht zurückhalten und drückte die Faust in die vorletzte Öffnung. Der Boden begann zu zittern, und Jürgen sah unweit von der Säule eine riesige Sandfontäne hochjagen. „Onkel Roland!“ rief er in das Mikrofon. Aber es kam keine Antwort.


  Er schaute zum Raumschiff, und nun beschlich ihn doch ein Grauen: Das Raumschiff war fort, war nicht mehr zu sehen! Statt dessen wölbte sich vor Jürgen ein flacher, sandiger Hügel.


  „Onkel Roland!“ Weinerlich kam seine Stimme. Aber statt einer Antwort hörte er nur ein Kratzen und Jaulen im Hörer.


  „Ich bin verloren“, schoß es ihm durch den Kopf. Irgendein verteufelter Mechanismus war durch seine Hand in Gang gesetzt worden, hatte bewirkt, daß das Raumschiff vom Marsboden förmlich verschluckt wurde, und nun stand er da, ganz allein.


  „Onkel Roland! – Kapitän!“ rief er verzweifelt und horchte.


  „Was ist?“ hörte er plötzlich die Stimme des Kapitäns im Kopfhörer. Unmittelbar darauf meldete sich auch wieder Roland: „Jürgen, antworte!“


  „Ja, ich bin hier.“


  „Was hast du denn angestellt? Wir sehen dich nicht mehr!“


  „Ich euch auch nicht!“ Jürgen schaute sich um und gewahrte eine Sandwolke, die sich rasch näherte.


  „Jetzt kommen die Marsbewohner!“ wollte er entsetzt schreien, erkannte aber noch rechtzeitig das Raupenfahrzeug. Jürgen sprang wie wild darauf zu, hörte gar nicht mehr auf die Worte im Kopfhörer.


  Kurz vor ihm stoppte das Fahrzeug. Der Kapitän kletterte heraus. „Wir dachten schon, dir wäre etwas geschehen“, sagte er.


  „Aber das Raumschiff – es ist doch fort“, stammelte Jürgen und wies in die Richtung zu Mars7.


  „Du hast Fieber“, sagte der Kapitän. „Dort steht es doch.“


  Ungläubig starrte Jürgen hinüber. Hätte er nicht den Helm auf, er würde sich jetzt bestimmt die Augen gerieben haben. Hatte ihn ein Spuk genarrt? War er wirklich krank? Dort drüben lag, sicher und gut vertäut wie zuvor, das Raumschiff.


  „Das hat bestimmt etwas mit den Schaltern zu tun“, sagte er.


  „Was denn für Schalter?“ fragte der Kapitän.


  „Na – dort, an der Säule. Ich habe fünf Stück davon gefunden.“


  Schon hatte sich der Kapitän in Bewegung gesetzt.


  Wenige Meter vor der Säule blieb er stehen. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung, dann lachte er vergnügt auf.


  „Ein kleines Sandhügelchen. Es nimmt uns das Blickfeld. Daher kann man von hier aus das Raumschiff nicht sehen. Und weil der Sand so gleichmäßig, so fein ist und das Licht der Sonne so flau, ich möchte sagen lustlos – deshalb sind die Konturen des Hügels gegen den Hintergrund kaum zu erkennen.“


  Jürgen, der aufmerksam alles beobachtet hatte, sagte: „Aber der Hügel war doch vorhin noch nicht da, er ist erst…“


  Jetzt war Dr. Dawidenko herangekommen. „Ein Marsbeben!“ rief er aus. „Das war gewiß ein Marsbeben!“


  „Schauen wir uns den Hügel einmal an“, beschloß der Kapitän und steuerte darauf los.


  Jürgen, der vergebens versucht hatte, sich Gehör zu verschaffen, vollendete jetzt seinen Satz: „Aber das Beben war doch erst, als ich den vorletzten Schalter gedrückt hatte.“


  „Du hast die Schalter betätigt?“


  „Ja.“ Jürgen war richtig wütend geworden. „Niemand läßt mich zu Worte kommen. Ich habe allerhand Neues entdeckt, will es Ihnen sagen, und Sie reden mir dauernd dazwischen!“


  Nun berichtete er seine Erlebnisse mit der Säule, wie er die Schalter entdeckt und betätigt hatte.


  In der Zwischenzeit hatten sie den Hügel erreicht. Jetzt erschienen auch Roland Weingart und Charles Depoir.


  Vor den Kosmonauten erhob sich ein sanft ansteigender Hügel zu einer Höhe von etwa vier Meter, hoch genug, um auf eine bestimmte Entfernung hin zwei Punkten, zwischen denen er sich befand, das Blickfeld zu nehmen.


  Der Kapitän kniff die Augen zusammen. Der Hügel stieg sehr sanft an – von seinem Standpunkt aus gesehen. Die Erhebung verlief in östlicher Richtung etwa dreißig bis vierzig Meter – aber schien er dort nicht jäh abzufallen?


  Wortlos setzte sich Sacharow in Bewegung. Die anderen Kosmonauten folgten ihm.


  Als die kleine Gruppe an der östlichen Seite des Hügels angekommen war, blieb sie überrascht stehen.


  Eine schwarze Öffnung gähnte sie an: der Eingang einer Höhle.


  Als sie die Wände des Höhleneinganges näher besichtigten, mußten sie feststellen, daß sie aus dem gleichen Material gefertigt waren, das sie bisher überall vorgefunden hatten.


  „Hat verdammt viel Ähnlichkeit mit dem Phobos“, knurrte Sacharow.


  „Umgekehrt“, meinte Roland, „Phobos hat Ähnlichkeit mit vielen Dingen, die hier auf dem Mars aufzufinden sind.“


  „Natürlich ist es so, Sie Wortklauber“, brummte Sacharow, aber das war nicht böse gemeint.


  „Steigen wir ein, erforschen wir die Höhle“, forderte der wissensdurstige Physiker die Kosmonauten auf, jedoch der Kapitän hielt ihn zurück. „Morgen ist auch noch ein Tag! Die Sonne sinkt, Genossen!“


  Er wandte sich um und schritt langsam zurück, auf die Säule zu. Neben ihm ging Dawidenko.


  „Vielleicht ersparen wir uns doch das Ausschneiden eines Stückes der freigelegten Röhre unter der Antenne.“ Der Kapitän verstand sofort. „Meinen Sie, daß man durch diesen Eingang in das Innere jener Röhre gelangen kann? Daß vielleicht ein unterirdischer Gang besteht?“


  „Erinnern Sie sich“, gab Depoir zu bedenken, „daß es bis zur Antenne dreiunddreißig Kilometer sind.“


  Der Doktor zuckte die Achseln. „Ich vermute schon lange, daß wir unter der Oberfläche des Mars mehr entdecken können als hier oben.“


  Kapitän Sacharow hatte inzwischen den Jungen herangerufen. „Sagtest du nicht, daß der Boden bei Betätigung eines Schalters gezittert hat?“


  „Ja, – das war beim vierten Schalter von links.“


  Sie standen vor der Säule, und Jürgen erklärte den Kosmonauten seine Erfahrungen mit den Schaltern. „Hier, die Öffnung, da drückte ich die Faust hinein, als sich die Säule zu drehen begann.“


  Der Kapitän machte einen Versuch. Nacheinander betätigte er dann die Schaltungen, sah, wie sich die Säule drehte und beim Druck in die nächste Vertiefung wieder zum Stillstand kam.


  „Nur hier, beim ersten Schalter, geschah nichts , sagte Jürgen. Sacharow machte einen Versuch und hörte sogleich Roland Weingarts Ausruf im Kopfhörer: „Hallo, jetzt brennt Licht in der Höhle.“


  „Genau so dachte ich mir’s“, murmelte der Kapitän. Er drückte eine weitere Schaltung. Ein Rumoren und – „Die Höhle ist fort, einfach weg!“ rief Dawidenko entsetzt.


  „Sie wird gleich wieder da sein“, rief Sacharow lachend und betätigte abermals die Schaltung. Schon war der Hügel wieder da.


  Die Kosmonauten eilten mit Jürgen zur Höhle zurück. „Das nenne ich tatsächlich eine Überraschung! sagte der Physiker.


  „Ich schätze, es wird nicht die letzte sein“, erwiderte der Kapitän und blickte in den erleuchteten Höhleneingang hinein. Er konnte etwa hundert Meter weit schauen, dann schien der Gang einen Knick zu machen.


  Der Physiker wiederholte noch einmal seine frühere Frage: „Wollen wir nicht doch ein Stückchen…?“


  „Nein!“ entschied der Kapitän. „Denken Sie an unser Arbeitsprogramm! Wir haben wichtigere Untersuchungen durchzuführen, deren Ergebnisse noch zur Erde zu senden sind. Allerdings werden wir die Erdstation von unseren neuesten Entdeckungen unterrichten.


  Ich glaube, daß es unsere nächste Aufgabe sein wird, den Höhlengang zu erforschen. Ja, wir werden morgen früh damit beginnen. Kehren wir zum Schiff zurück.


  Zum Raumschiff zurückgekehrt, erklärte der Kapitän dem Funker: „Genosse Golowanow – nun wird es auch für Sie Arbeit geben, auf die Sie schon lange warten. Ich vermute, daß wir durch einen Höhleneingang den Weg zu Ihrem geheimnisvollen Sender finden können.


  Ich habe Ihnen versprochen, daß Sie dabeisein werden. Genosse Weingart wird morgen allein zurückbleiben. Sollten wir bei der Durchforschung der Höhle allerdings nicht den Marssender auffinden, so müssen wir zu einem späteren Zeitpunkt zur Antenne zurückkehren und dort die weiteren Ermittlungen anstellen.“


  Er blickte Depoir an. „Dabei können Sie dann auch Ihre Pflanzenproben entnehmen.“


  „Ist bereits geschehen.“ Der Biologe lächelte vielsagend und zog aus der linken Außentasche seines Skaphanders ein verschlossenes Glasröhrchen. Bläulichgrün schimmerte darin wohlverwahrt eines jener gummiartig dehnbaren Pflänzchen.


  „Zeigen Sie“, bat der Doktor und nahm das Gläschen zur Hand. „Ich hatte mir die Dinger gar nicht so recht angeschaut.“


  „Vorsicht!“ mahnte Depoir, aber schon hatte der Wissenschaftler die Pflanze herausgezogen und roch daran. „Sie hat sogar einen angenehmen Duft!“ rief er aus. „Was tun Sie da?“ sagte der Kapitän erschrocken. „Die Pflanze muß doch erst desinfiziert werden!“


  Sofort schob Dawidenko die Pflanze in das Röhrchen zurück und begab sich in den Nebenraum, sich die Hände zu reinigen.


  „So ein Leichtsinn“, brummte der Kapitän ärgerlich. Schweigend begab sich der Franzose in seine Ecke, die er stolz „Labor“ nannte. Mit einer Pinzette legte er die Pflanze in eine wässrige Lösung und brachte sie dann zurück.


  „So, jetzt können wir sie untersuchen.“


  Die Pflanze bestand aus einem kräftigen, gummiartigen Stiel, der in einer fadendünnen, langen Wurzel endete. Vom Stiel selbst zweigten in bestimmten Abständen kranzartig angeordnete schwächere Stiele ab, die an ihren Enden ein Büschel haarfeine, nur wenige Millimeter lange Fäden besaßen. Eine besondere Struktur des Stielinnern war nicht zu erkennen. Erst die mikroskopische Untersuchung ergab, daß sich sämtliche Bestandteile der Pflanze aus vielen eng ineinander verflochtenen Röhrchen zusammensetzte, in denen sich eine zähe, grüne Flüssigkeit befand.


  Die chemische Zusammensetzung der Flüssigkeit zu ergründen wurde auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, denn jetzt stand die Nachrichtenverbindung mit der Erde bevor.


  Jürgens großes Abenteuer


  Jürgens Gedanken beschäftigten sich unablässig mit der Höhle, die sie entdeckt hatten. Verstohlen blickte er zu den Kosmonauten hinüber. Sie waren eifrig damit beschäftigt, die Funkverbindung mit der Erde vorzubereiten.


  Jürgen setzte sich den Helm auf und begab sich leise zur Schleuse. Niemand beachtete ihn. Schon nach zwei Minuten war er draußen und rannte in weiten Sprüngen zum Höhleneingang. Nachdenklich blickte er in die dunkle Öffnung, durch die der verheißungsvolle Weg in die geheimnisvolle Welt der Marstechnik zu führen schien.


  Eine eigene Expedition? Diesen Gedanken fand Jürgen herrlich. Was konnte ihm schon geschehen? Wilde Tiere schien es hier nicht zu geben, von den Marsmenschen war keine Spur zu entdecken, und das bißchen Technik?


  Jürgen fürchtete sich nicht. Ja, er fühlte sich auf dem Mars schon wie zu Hause. Ihm war überhaupt alles so vertraut, als hätte er diesen weiten Flug gar nicht gemacht, sondern wäre nur einmal zu einem Nachbarn herübergekommen.


  Noch einmal warf er einen Blick zum Raumschiff. Dort war alles ruhig. Auch im Kopfhörer regte sich nichts. Die Sprechverbindung war vom Raumschiff her unterbrochen – also hatte ihn noch niemand vermißt. Man würde ihn ja sonst rufen.


  So sprang Jürgen ausgelassen zu jener Säule, die er als „seine“ Entdeckung bezeichnete. Ja, er hatte sie zuerst gesehen, er hatte den Onkel auf die Idee mit den Hieroglyphen gebracht, er hatte die Schalter entdeckt und betätigt. Er hatte somit auch die Höhle entdeckt. „Seine Höhle. Und diese wollte er nun durchforschen.


  Jürgen überprüfte den Sauerstoffvorrat und stellte zufrieden fest, daß er noch mindestens für einen Tag reichen würde. Dann kniete er an der Säule nieder.


  Mit einem raschen Griff in die erste Öffnung hatte er den Zapfen hineingedrückt. Nun war Licht in der Höhle. Jetzt kannte das Abenteuer beginnen.


  Ungeduldig rannte Jürgen bis zur Höhlenöffnung und schlich vorsichtig in den Gang hinein. Zunächst führte der Weg in sanftem Gefälle geradeaus, aber bald zweigte rechts und links je ein kleinerer Gang ab.


  Jürgen überlegte. Den Hauptweg würden wahrscheinlich morgen die Kosmonauten nehmen. Er entschied sich also für die Abzweigungen. Aber welche sollte er nun wählen?


  „Geh ich links? Geh ich rechts?“ Jetzt ein Geldstück besitzen und hochwerfen – aber tut das nicht auch ein Knopf?


  Doch wie sollte er zu einem Knopf kommen? Er hatte ja einen Skaphander an, durfte diesen nicht öffnen, wollte er sein Leben nicht aufs Spiel setzen.


  Rein gefühlsmäßig bog er in den linken Gang ein. Doch nach wenigen Schritten war der Gang zu Ende. Er stand vor einer grauen, matt schimmernden Wand. Schon wollte der enttäuschte Jürgen kehrtmachen und zurückgehen, als er stutzte. Das matte Schimmern der Wand schien sich zu verstärken, und plötzlich verschwand sie wie ein sich zerteilender Nebel.


  Strahlendes Licht blendete zunächst seine Augen. Jürgen blinzelte. Was war das? Hatte er nicht soeben Menschen gesehen? Er schloß die Lider, öffnete sie: Ja, dort standen Menschen!


  Sie schienen ihn entdeckt zu haben, denn ihre Gesichter wandten sich ihm zu. Jürgen wollte zurückweichen, doch da trat er auf etwas Weiches. Er blickte nach hinten – und hielt den Atem an. Da stand ebenfalls ein Mensch, hoch gewachsen, mit blitzenden Augen und einem lachenden Mund.
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  Jetzt habe ich ihm auf den Fuß getreten. Was wird er tun? war Jürgens erster Gedanke. Der Mensch hinter ihm sagte etwas. Es waren seltsame Laute. Jürgen fühlte sich am Arm gepackt. Der Griff war allerdings sehr leicht, rücksichtsvoll. Nun, dann werden sie mir auch nichts tun, dachte Jürgen erleichtert.


  Jürgen mußte noch einige Schritte gehen. Dann stand er vor den Menschen. Es waren sechs hochgewachsene Gestalten mit lachenden Gesichtern. Sie konnten vielleicht mit einem anderen Raumschiff gekommen sein. Aber die Sprache?


  Einer trat auf ihn zu. Sah er nicht aus wie der Lagerverwalter Timoschenko? Aber natürlich! Diese aufgeregten Gesten, dieser Wortschwall – aber Jürgen verstand nichts. Das war doch kein Russisch, war auch kein Deutsch – das war überhaupt keine bekannte Sprache der Erde.


  Jetzt kam Jürgen so etwas wie Furcht an. Für einige Augenblicke vielleicht. Aber da trat dieser Mensch, der Timoschenko so merkwürdig glich, noch näher heran. Die anderen bildeten einen Kreis um ihn. Was sollte das bedeuten?


  Der Doppelgänger des Kosmograder Lagerverwalters sprach unentwegt auf Jürgen ein, aber der Junge konnte nichts verstehen. In der Hand hielt der Mann ein grünes Barett, aus dem ein streichholzlanges silbernes Stäbchen ragte.


  Der merkwürdige Mensch versuchte Jürgen das Barett aufzusetzen. Der Junge weigerte sich, aber um so hartnäckiger wurde der andere. Sosehr sich Jürgen auch sträubte, er bekam das Barett über den Kopf gezogen und – oh Wunder! Jetzt verstand er plötzlich die Sprache dieser seltsamen Menschen.


  „Du Dummkopf“, fuhr ihn der Mann an, den Jürgen anfangs für Timoschenko gehalten hatte. „Warum sträubst du dich denn so? Wir wollen doch nur, daß du uns verstehen kannst. Sprich, wenn du meine Worte verstanden hast.“


  „Ich – ich habe verstanden.“ Jürgen stotterte. Das alles war so merkwürdig. „Wer seid ihr?“ fragte er.


  Die seltsamen Männer lachten.


  „Wer wir sind? Hast du uns nicht lange genug gesucht? Wir sind Marsmenschen!“


  Jürgen versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Marsmenschen? Schön, dafür war er ja auch auf dem Mars. Aber daß sie den irdischen Menschen so ähnlich waren – gut, das war auch noch zu verstehen. Jedoch auch deren Sprache zu begreifen – nur mit Hilfe dieses grünen Baretts?


  Jürgen nahm die Kopfbedeckung ab. Sofort verwandelte sich die Sprache der ihn umstehenden Männer wieder in unverständliche Laute. Er setzte das Barett auf – und schon verstand er sie wieder.


  Wunderbar. So etwas müßte man auf der Erde besitzen. So manche schwere Russisch- oder Englischstunde bliebe einem erspart.


  Jürgen hörte sich plötzlich mit seinem Namen angesprochen.


  „Jürgen – so ist doch dein Name, wenn wir eure Gespräche richtig verstanden haben. Du hast uns gesucht und wolltest unsere Technik kennenlernen. Wir wollen sie dir zeigen!“


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung, in ihrer Mitte Jürgen, der fast mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte.


  Der Raum erweiterte sich. Strahlende Helligkeit leuchtete aus den Wänden, aus der Decke. Rundum standen an den Wänden Maschinen. Marsmenschen eilten geschäftig hin und her.


  „Hier produzieren wir unsere Nahrung“, sagte Timoschenkos Doppelgänger. „Oben werfen wir die Pflanzen hinein, und unten kommt der fertige Nahrungsbrei heraus.“


  Jürgen verzog das Gesicht. „Hier gibt es nur Brei?“


  Der Marsmensch nickte. „Das genügt doch auch. Die Pflanzen enthalten alle Nährstoffe, die für unser Leben erforderlich sind.“ Er hielt Jürgen ein solches Pflänzchen hin. „Man kann es auch roh essen, so, wie man es erntet."


  „Oh –“ Jürgen schüttelte sich. Diese gummiartig dehnbaren Pflänzchen roh essen? Er dachte an die vielseitigen Nahrungsvorräte des Raumschiffes.


  „Gibt es bei euch gar kein Brot, keinen Kuchen, keine Schokolade?“


  Der Marsmensch sah ihn erstaunt an. „Schokolade? Was ist das für Zeug? Das kenne ich nicht.“


  „Hier!“ Jürgen griff in die äußere Vorratstasche des Skaphanders. Dort steckte noch eine Tafel, die er sich für alle Fälle reserviert hatte. Er reichte sie dem Marsmenschen. „Versuchen Sie doch einmal."


  Der Marsianer nahm sie entgegen und biß hinein.


  Jürgen lachte. „Aber das darf man doch nicht mit dem Papier essen.“


  „Schmeckt aber nicht schlecht“, sagte der Marsianer, und Jürgen wußte nicht genau, war nun das Papier oder die Schokolade gemeint.


  Irgendein anderer Marsmensch rief dem Timoschenko-Doppelgänger etwas zu. Dieser machte ein bestürztes Gesicht und sagte dann zu Jürgen: „Deine Kosmonauten suchen dich, du mußt sofort zurückkehren. Komm, ich führe dich zu dem Gang, aus dem du gekommen bist.“


  Während sie rasch zurückgingen, fuhr der Marsianer fort: „Erzähl ihnen noch nicht, daß du uns gefunden hast. Komm morgen wieder zu uns, wir haben noch viele Überraschungen für dich bereit. Und bewahre diese Mütze gut auf! Sie ist der Schlüssel zu unserer Verständigung. Wir haben sie eigens für solche Zwecke konstruiert“


  „Ein Wunder der Technik“, gab Jürgen zu.


  Dann standen sie wieder im Eingang. Der Marsianer trat zurück, legte die Arme über Kreuz und verbeugte sich. Ein Schleier senkte sich zwischen ihn und Jürgen, und schon stand der Junge wieder allein da. Dort, wo der Marsianer verschwunden war, sah er nur noch die kahle Wand des Höhlenganges.


  Kopfschüttelnd sah er auf die Mütze, die er jetzt in den Händen hielt. Kurzentschlossen steckte er sie in die Vorratstasche seines Skaphanders und machte sich auf den Weg zum Raumschiff.


  Der Sender


  Am nächsten Morgen schaltete der Kapitän selbst die Beleuchtung des Höhlenganges ein. Außer Roland Weingart, der Raumschiffwache hatte, fuhren sie dann alle mit dem Raupenfahrzeug in das Innere. Golowanow hatte von Mars7 ein Kabel zum Eingang der Höhle verlegt und dort die Antenne seines Funkgerätes aufgestellt. Mit der Antenne am Eingang der Höhle, so hoffte er, würde vielleicht die Verbindung aufrechterhalten bleiben, wenn der Gang nicht allzu verwinkelt war. Nun, das würde sich ja bald herausstellen.


  Zunächst ging es, allerdings ohne jegliche Krümmung, dafür aber ganz allmählich absteigend, in das Innere des Planeten. Die beiden Abzweigungen, welche Jürgen so vertraut waren, wurden von den Kosmonauten gar nicht beachtet. Unentwegt ging es geradeaus weiter. Von allen Seiten strahlte das weiche, gleichmäßige Licht. Nach einem Kilometer etwa mündete der Gang in einen weitaus größeren. Aber hier war stockfinstere Nacht. Der Kapitän schaltete die Scheinwerfer ein.


  Der neue Gang kam von rechts in spitzem Winkel und krümmte sich hier, bei der Einmündung, so daß fast die alte Richtung bei der Weiterfahrt beibehalten wurde.


  „Jetzt sind wir allerdings auf unsere eigene Beleuchtung angewiesen“, sagte Sacharow.


  „Vielleicht auch nicht“, entgegnete Depoir, der ausgestiegen war und eine Markierung anbrachte, damit später der Rückweg leichter gefunden werden konnte. Dabei hatte er wieder eine ganze Reihe von Schaltvertiefungen gefunden. „Schauen Sie mal hier!“


  Der Kapitän kletterte heraus und kam näher. „Hm, ich möchte wetten, daß sich auch hier eine Schaltung für die Beleuchtung befindet. Aber welcher Schalter mag es nun sein?“


  Depoir wollte einen Versuch wagen, doch Sacharow hielt ihn am Arm zurück. „Wenn Sie jetzt die falsche Schaltung drücken, schließt sich möglicherweise der Eingang wieder, und wir sind eingesperrt.“


  „Dann braucht doch Weingart nur den Öffnungsmechanismus von außen wieder zu betätigen.“


  „Gut, nur muß er das auch wissen. – Hallo, Genosse Weingart! Hören Sie uns?“


  „Sehr gut! Ich habe Ihre Gespräche verfolgen können und weiß Bescheid.“


  „In Ordnung. Dann brauche ich Ihnen ja keine besondere Erklärung mehr zu geben“, gab der Kapitän zurück. „Bleiben Sie ständig in Verbindung mit uns und geben Sie sofort Zeichen, sobald Ihr Empfang schwächer wird.“


  „Verstanden!“ kam Weingarts Antwort.


  Nun erst war der Kapitän beruhigt und drückte seine Faust in die nächstbeste Vertiefung, die ihm gerade für seinen Versuch gutdünkte. Das Licht im soeben durchfahrenen Gang erlosch.


  Sacharow probierte den nächsten Schalter, und nun leuchtete das Licht in dem vor ihnen liegenden Gang.


  Die Fahrt wurde fortgesetzt. „Scheint mir jetzt so etwas wie eine Landstraße erster Ordnung zu sein“, sagte der Doktor.


  „In übertragenem Sinne, gewiß!“ antwortete Sacharow. „Allerdings!“ sagte Depoir zustimmend. „Aber sehen Sie, dort kommen wieder Abzweigungen!“


  In der Tat. Jetzt, kaum daß sie wieder einen Kilometer gefahren waren, mündeten von links sowie von rechts kleinere Gänge ein.


  Der Kapitän hielt an. „Machen wir einen Lageplan“, empfahl er, „zumindest eine Skizze. Es scheint hier unten von Gängen nur so zu wimmeln. Vielleicht spielt sich das Leben der Marsmenschen ausschließlich unter der Oberfläche des Planeten ab.“


  „Wenn man sie nur einmal zu Gesicht bekäme“, äußerte Depoir nun schon zum soundsovieltenmale.


  „Gedulden wir uns und halten wir inzwischen alles fest, was uns wissenswert erscheint“, sagte Sacharow.


  „Was wir vom Mars während unseres kurzen Aufenthaltes erforschen können, ist im Verhältnis zur Gesamtheit des Planeten sowieso nur der berühmte Tropfen auf den ebenso berühmten heißen Stein.“ Charles Depoir sah die Kosmonauten abwechselnd an. „Wichtig ist für uns nur, den physikalischen Zustand des Planeten in grobem Umfange kennenzulernen.“


  „Sehr richtig“, sagte der Kapitän. „Die Menschheit brauchte Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende, um ihre eigene alte Erde bis auf den letzten Winkel zu durchforschen. So wird es uns auch mit dem Planeten Mars ergehen. Jahrzehnte wird es dauern, Dutzende von Expeditionen werden erforderlich sein, um das Wesentliche zu erfahren. Aber ich hoffe zuversichtlich, daß auch wir schon eine ganze Menge an Forschungsmaterial mit zurück zur Erde bringen werden.“


  „Ich möchte am liebsten einen Marsmenschen mitnehmen, aber man findet ja keinen!“ sagte Depoir.


  Es sollte ein Scherz sein, doch der Kapitän sah ihn ernsthaft an. „Vielleicht sind gar keine Marsbewohner da? Vielleicht werden wir überhaupt kein Lebewesen zu Gesicht bekommen?“


  Der Physiker sah den Kommandanten erstaunt an. „Und die ganze Technik hier um uns? Ist sie etwa von selbst gewachsen – wuchert sie hier wie bei uns das Gras?“


  „Nein, bestimmt nicht.“ Sacharow lachte. „Aber nehmen wir an, die Marsianer sind schon seit Jahrhunderten ausgestorben – was halten Sie davon?“


  „Aber die Technik funktioniert doch!“


  „Wenn sie vollautomatisiert ist und die notwendige Energie durch Kernprozesse gewonnen wird – wie wir es ja auch bei Phobos festgestellt haben –, dann funktioniert hier der Mechanismus in hundert Jahren noch genauso wie heute.“


  “Falls kein Marssand ins Getriebe kommt“, warf Depoir ein und lachte. Wieder ernst werdend, fuhr er fort: „Ich habe mir auch schon Gedanken darüber gemacht, warum sich keine Seele blicken läßt. Wenn Sie mich fragen, worauf ich tippen würde: ausgestorben oder nur versteckt – ich würde antworten: ausgestorben!“


  Der Doktor widersprach heftig. „Wie kann man so etwas behaupten. Die Lebensweise der Marsbewohner kann völlig anders sein, als wir erwarten. Ich habe ja schon einmal die Vermutung ausgesprochen, daß sie vielleicht nicht seßhaft sind. Und wer weiß, auf welchem fruchtbaren Landstrich, vielleicht Tausende Kilometer von hier entfernt, sie sich jetzt aufhalten.“


  „Möglich“, erwiderte Depoir. „Ich möchte auch nicht behaupten, daß Sie unrecht hätten. Aber ich bitte Sie, bei Ihren Betrachtungen eines zu berücksichtigen: Wo Pflanzen sind, wo sich eine Technik von denkenden Wesen befindet, müßten auch Tiere sein. Haben Sie seit unserer Ankunft auf dem Mars auch nur ein einziges Tier gesehen, ausgenommen Mikroben?“


  Der Doktor biß sich auf die Lippen. „Tiere! Das ist ja eben das, was auch ich vermisse.“


  „Also: ausgestorbener Planet mit hochmoderner Technik?“ griff Sacharow den Gesprächsfaden wieder auf. „Mag sein. Ich habe mir eine ähnliche Hypothese aufgebaut, möchte aber noch nicht darüber sprechen. Erst muß ich noch den Sender finden.“


  Unvermittelt hielt er an. Zwei weitere Gänge mündeten von links und rechts ein. Der Hauptweg erweiterte sich noch mehr, war aber in Finsternis getaucht.


  Die Kosmonauten hatten bald die nächste Schaltanlage gefunden, und schon ging es durch den vom Licht der strahlenden Wände erhellten Gang weiter. „Die Richtung hat sich kaum verändert“, sagte Sacharow schließlich. „Wir müßten uns jetzt in der Nähe der Antenne befinden.“


  Er ließ das Fahrzeug ganz langsam vorwärts gleiten. „Die gekrümmte Fläche, die wir gestern unter der Antenne freilegten, ist die Außenseite einer dieser Gangröhren. Das Kabel verschwand darin. Folglich ist anzunehmen, daß es hier irgendwo wieder auftaucht. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir es nicht wieder auffinden sollten. Achten Sie bitte genau auf die Wände. Sie wissen ja, wie das Kabel aussah…, aber da ist es ja schon!“ unterbrach er sich selbst. „Sehen Sie, dort oben!“


  Golowanow richtete den Bordscheinwerfer gegen die Decke. Direkt über ihren Köpfen kam das Kabel zum Vorschein. Langsam fuhren sie durch den Gang. Nach etwa dreißig Meter verschwand das Kabel wieder in der Wand.


  Die Männer stiegen aus und betrachteten die Stelle, wo das Kabel in die Wand führte. Ein Eingang war nicht zu sehen.


  „Wohl unter Putz gelegt, was?“ versuchte der Doktor einen Scherz, doch niemand lachte. Es war aber auch ärgerlich – da hatte man nun endlich das Kabel gefunden, nur um zu sehen, wie es hier wieder verschwand.


  Der Gang verlief geradeaus. Der Kapitän ging einige Schritte nach vorn. Grell strahlten ihn die Lichtkegel der Scheinwerfer an. „Hallo!“ rief er plötzlich. „Hier sind erneut Schalter! Vielleicht bekommen wir jetzt wieder Marsbeleuchtung!“


  Was nun kam, geschah in Sekundenschnelle. Unter den Füßen begann es zu grollen. Golowanow, Depoir und der Doktor schauten sich ratlos an. Jürgen saß ruhig im Fahrzeug und blickte von einem zum andern. Gleichzeitig stieß der Kapitän einen Ruf der Überraschung aus. Erschrocken schauten sie in seine Richtung, aber Sacharow war verschwunden.


  „Hallo! Kapitän!“


  Keine Antwort. Die Männer eilten zu dem Platz, wo kurz zuvor noch Sacharow gestanden hatte, sahen die Schaltungen.


  Dawidenko trat darauf zu. „Hier hat der Kapitän eine Schaltung betätigt – und verschwand.“ Suchend schaute er sich um. Plötzlich fühlte er sich emporgehoben, tastete um sich, suchte Halt.


  „Vorsichtig!“ hörten die überraschten Männer plötzlich wieder die Stimme ihres Kapitäns, dann glitt Dawidenko zur Seite und lehnte sich an die Wand.


  Unter seinen Füßen hatte sich eine Platte gehoben, und aus der entstandenen Öffnung kletterte munter und vergnügt der Kapitän.


  „Wollen Sie den niedlichen Fahrstuhl kennen lernen?“ fragte er. „Dann stellen Sie sich bitte her zu mir.“


  Nachdem sie, wenn auch ein wenig zögernd, seine Aufforderung befolgt hatten, wiederholte er, was ihn selbst beim erstenmal so sehr verblüfft hatte. Er betätigte den ersten Schalter, und schon glitten sie abwärts.


  Eilig schob der Kapitän seine Gefährten von der Platte, die sie in die Tiefe gebracht hatte. Schon schickte sich die Platte an, wieder nach oben zu gleiten.


  „Tatsächlich, wie ein richtiger Fahrstuhl“, wunderte sich Golowanow. Dann schwieg er und schaute, genauso überwältigt wie die anderen, in den hell erleuchteten Raum.


  Dieser Raum war nicht etwa leer – er war angefüllt mit den verschiedensten seltsamen Geräten, riesigen halbdurchsichtigen Zylindern, glitzernden halbkugelförmigen Gebilden, kabelähnlichen Leitungen und Spulen!


  „Das sind ja…“, stieß der Funker überrascht aus und wurde von Depoir unterbrochen: „Spulen! Richtige Spulen!“


  Tatsächlich. Meterhoch standen mehrere solcher Exemplare zwischen den anderen Geräten, mit diesen durch Kabel verbunden. Und das alles lag nicht tot vor ihnen, die Außenmikrofone der Skaphander nahmen ein vielfaches Summen und Brummen auf, vermittelten es an die Kopfhörer der Kosmonauten.


  Golowanow wollte schon darauf zugehen, jedoch hielt ihn der Kapitän zurück.


  „Vorsicht! Die Geräte stehen unter Strom!“


  „Aber unsere Skaphander sind doch isoliert. „Trotzdem.“ Der Kapitän schaute sich um. „Aber hier – ich glaube, das können wir getrost aus der Nähe betrachten.“


  Er schritt auf ein schrankähnliches Ungetüm zu, dessen Vorderseite die ihnen nun schon bekannten charakteristischen Vertiefungen aufwies.


  „Nun, was könnte das sein?“ fragte er vergnügt.


  „Ein Schaltschrank natürlich“, sagte Golowanow ohne Zögern.


  Charles Depoir betrachtete währenddessen ein merkwürdiges Gerät, das neben dem „Schaltschrank“ stand. „Wenn das Ding Tasten hätte, könnte man es für eine Schreibmaschine halten.“


  Der Kapitän lächelte. Der Vergleich hinkte nun doch ein wenig. Es gehörte schon einige Fantasie dazu, um den flachen, breiten Kasten für eine Schreibmaschine zu halten, und nur der dahinter angebrachte, mindestens achtzig Zentimeter breite und zehn Zentimeter starke walzenförmige Zylinder konnte annähernd diesen Eindruck erwecken.


  „Eine fremdartige Anlage“, sagte der Funker bewundernd. „Sie hat mit unseren üblichen Sendeanlagen so gut wie gar nichts gemein. Da werde ich wohl einige Tage brauchen, um mich zurechtzufinden.“


  „Was werden Sie zunächst tun?“ fragte der Kapitän gespannt.


  „Den Schaltschrank ausprobieren. Zunächst müssen wir erkennen, welche Effekte bei den verschiedenen Schaltungen erzielt werden.“


  Währenddessen hatte sich Depoir in das „schreibmaschinenähnliche“ Gerät vertieft. Aufmerksam studierte er die wenigen technischen Einzelheiten, die sichtbar waren, und er hatte schnell erkannt, daß der Zylinder frei in zwei gabelartigen Haltern ruhte.


  Er nahm den Zylinder heraus und mußte feststellen, daß er eine Rolle in der Hand hielt. Eine dünne, festgewickelte Folie von dunkler Färbung, endend in einem breiten Schlitz des Gerätes.


  Sorgfältig drückte er die Rolle wieder in die Halter zurück.


  Golowanow, der noch immer vor dem „Schaltschrank“ stand, glaubte im gleichen Augenblick, daraus deutlich ein Geräusch vernommen zu haben. „Nehmen Sie das Ding noch einmal heraus“, bat er.


  Vorsichtig nahm er dann die Rolle selbst zur Hand. „Eine hauchdünne Folie, aber sehr widerstandsfähig scheint sie zu sein.“ Er reichte die Rolle zurück. „Wenn Sie sie noch für einen Augenblick halten würden?“


  Dann beugte er sich über den flachen, grauen Kasten, betastete die Haltegabeln, schüttelte den Kopf.


  Gespannt schauten ihm die anderen zu.


  Golowanow versuchte den flachen Kasten zu öffnen. Das gelang ihm jedoch nicht. Das ganze Gerät schien aus einem einzigen Stück gefertigt zu sein.


  „Diese Folie ist auf eine Rolle gewickelt – sie führt in das Gerät hinein. Das spricht dafür, daß die Folie dazu geschaffen ist, das Gerät zu durchlaufen, um einen bestimmten Effekt zu erzielen. Ich kann aber keinerlei Schaltmechanismus finden, auch läßt sich das Gerät nicht öffnen.“ Er leuchtete mit dem Handscheinwerfer die Seitenwände des Gerätes ab. „Sehen Sie sich die Nähte an, wo das Gerät zusammengesetzt ist.“


  „Wie auf dem Phobos“, murmelte der Kapitän.


  „Sogar das gleiche Material, wie es scheint“, sagte Depoir.


  Golowanow war wieder zum „Schaltschrank“ getreten, während Depoir die Rolle abermals zurücklegte. Wieder vernahm der Funker ein schwaches Geräusch.


  Golowanow richtete sein Außenmikrofon auf die Vorderfläche des Schranks. „Jetzt nehmen Sie ständig die Rolle heraus, legen sie wieder zurück und wiederholen das immer wieder.“


  Das Geräusch ertönte regelmäßig. Aufmerksam lauschte der Funker, tastete mit dem Mikrofon hierhin, dorthin und näherte sich immer mehr einer bestimmten Schaltöffnung.


  „Hier!“ sagte er schließlich aufatmend. „Hier heraus ertönt das Geräusch. Probieren wir’s.“


  Er zögerte einen Augenblick, dann drückte er die Hand in die Schaltöffnung hinein. Ein leises Schnurren ertönte. Gespannt schaute er zur „Schreibmaschine“. Vor Freude machte er beinahe einen Luftsprung.


  Die Rolle lief. Ganz langsam wickelte sich die Folie ab und verschwand in der schlitzartigen Öffnung. Wie gebannt starrte er dann auf die davor befindliche graue Oberfläche des breiten, flachen Kastens. Sie begann in weichem, bläulichem Licht zu leuchten.


  „Ich sagte ja“, triumphierte Depoir, „es ist das gleiche Material, aus dem Phobos bestellt. Es besitzt auch die Eigenschaft zu leuchten.“ Überraschend verstummte er. Auch die anderen Kosmonauten starrten gebannt auf das Gerät.


  Die Fläche leuchtete nicht mehr gleichmäßig. Ihr Licht flackerte, wurde systematisch von Strichen und Schatten durchzogen, die sich ständig veränderten, und schließlich war das keine simple, leuchtende Fläche mehr, sondern das naturgetreue Abbild des Planeten Mars mit seinen beiden Monden Phobos und Deimos.


  „Ein Film! Die Folie ist ein Film!“ rief Golowanow. Dann horchte er auf. Im Raum war ein feines Singen, schwoll immer mehr an, und da war auch – das ihm so bekannte Zwitschern.


  Das Bild hatte sich inzwischen geändert. Aus der Darstellung des Planeten Mars war eine Skizze geworden, die unschwer den Querschnitt durch den Planeten erkennen ließ. Verschiedene Stellen wurden abwechselnd besonders hell hervorgehoben. In ihnen erschienen Gruppierungen von dunklen Scheiben, die von ebensolchen hellen Gebilden umkreist wurden.


  Die Kosmonauten begriffen nicht sofort, doch dann rief der Kapitän: „Die Elemente! Das sind Darstellungen der chemischen Elemente und wo sie im Innern des Planeten gehäuft vorkommen.“


  Stark vergrößerte Ausschnitte folgten. Anscheinend wollten hier die Gestalter dieses „Films“ auf besonders starke Vorkommen verschiedener Elemente hinweisen, denn immer wieder kamen besondere Gruppen von hellen und dunklen Scheiben ins Bild, wiederholten sich, wurden immer häufiger.


  Es folgten Aufzeichnungen des Röhrensystems. An vereinzelten Knotenpunkten waren kreisförmige Flächen hell hervorgehoben. „Bestimmt lebenswichtige Punkte für die Marsbewohner“, meinte der Doktor.


  „Möglicherweise ihre Wohnorte“, flüsterte Depoir.


  Immer mehr, immer öfter erschien jetzt eine bestimmte Gruppe von Zeichen, bestehend aus sechs dunklen Scheiben, umkreist von sechs hellen Scheiben.


  „Die Darstellung des Kohlenstoffatoms“, sagte Sacharow.


  Schließlich bildeten die Zeichen einen Ring unter dem noch immer angedeuteten Röhrensystem, während im Zentrum der Planetenzeichnung neue Gruppierungen auftauchten. Immer wieder war die Darstellung von sauerstoffhaltigen Molekülen zu erkennen, von denen sich die Sauerstoffzeichen lostrennten und in den Kohlenstoffring wanderten.


  Hier entstand jetzt eine Umgruppierung, und nun sahen die Männer, die vor Anspannung und Aufmerksamkeit förmlich den Atem anhielten, wie sich die Gruppen mit den sechs dunklen Scheibchen und jene mit acht, den Sauerstoff darstellend, zu verschiedenen Gruppen vereinigten, unter denen zwei Gruppen besonders häufig auf traten.


  „Kohlenmonoxid und Kohlendioxid!“ rief Sacharow aus. Jetzt durchbrachen die Zeichengruppen die Planetenoberfläche und schwangen, damit gleichsam ihren gasförmigen Zustand darstellend, in der mattschimmernden, die Atmosphäre andeutenden Schicht.


  Das Bild wechselte. Man erkannte die wüstenartige Oberfläche des Mars. Nur im Vordergrund standen vereinzelt grüne Pflänzchen, wie sie den Kosmonauten bekannt waren. Die Schärfe des Bildes war auf den Hintergrund gerichtet, wo sich ein riesiger Kegel erhob. Das war nicht mehr gezeichnet, das war original.


  „Ein Berg?“ wunderte sich der Kapitän. „Wir haben doch während unserer Marsumkreisung nicht eine einzige Erhebung gesehen!“


  „Vielleicht irgendeine technische…“ Dr. Dawidenko unterbrach den begonnenen Satz: „…da – ein Marsianer!“


  Tatsächlich! Ganz kurz, für eine Sekunde vielleicht, lief durch den leider nur unscharf abgebildeten Vordergrund eine schemenhafte Gestalt. Sie lief aufrecht, auf zwei Beinen!


  Schon war die Erscheinung wieder verschwunden.


  „Sie gehen aufrecht, sind Menschen, regelrecht Menschen!“ sagte Depoir erregt.


  Doch schon waren sie wieder von den weiteren Vorgängen auf dem Bild gefesselt. Aus dem Kegel blitzte und rauchte es unten, gerade dort, wo er sich vom Boden abhob. Und jetzt geschah das Unglaubliche: Der Kegel stieg empor, immer höher, höher!


  „Raketen! Raketen der Marsianer! Was sollte es sonst sein?“


  Diesen Aufnahmen folgte wieder eine Zeichnung. Jetzt war die gekrümmte Oberfläche des Planeten links auf dem Bild erkennbar, von der ständig kleine nadelförmige Blitze abwanderten und sich an einer Entfernung von etwa eineinhalb Marsdurchmessern allmählich zu einer winzigen Kugel vereinigten. Ein weiterer Strahl solcher Nadeln wanderte bis zum rechten Bildrand und verschwand dort. Erst als langsam die Marsoberfläche am linken Rand verschwand und auch die winzige Kugel sich dem linken Bildrande näherte, erschien rechts der Punkt, wo sich der zweite Strom nadelförmiger Blitze zu einer noch kleineren Kugel vereinigte.


  Eine neues Bild: eine gewölbte Fläche mit einer vertieften Rinne.


  „Der Eingang in das Innere des Phobos!“ sagte Sacharow.


  Aber jetzt sahen die Kosmonauten etwas, das sie schon von einer früheren Filmaufnahme her kannten: Aus dem Innern des Phobos tauchten große runde Scheiben mit bleistiftartigen Längsachsen auf. Immer schneller bewegten sich die Scheiben vorwärts, und sobald sie sich frei im Raum befanden, begannen sie zu rotieren. Scheibe auf Scheibe verließ den Phobos – oder mußte man sagen: Raumschiff auf Raumschiff?


  Sacharow hatte schon bis fünfunddreißig Stück gezählt, als das Bild abermals wechselte. Es erschien eine Aufnahme der Marsoberfläche mit dem halbkreisförmigen Bügel der Sendeantenne. Lange stand das Bild, dann verschmolz es mit der Wiedergabe jener Marsaufnahme, mit welcher der Film begonnen hatte.


  Dann erlosch das Bild. Die Männer blickten auf die Rolle. Sie war abgelaufen.


  Der Sandsturm


  Sobald sie wieder in der Hauptröhre waren, so daß eine Funkverbindung mit Roland Weingart möglich wurde, informierte Golowanow den zurückgebliebenen Kosmonauten mit kurzen Worten über den sensationellen Fund.


  Dann gab es während der Rückfahrt nur ein Gesprächsthema.


  „Ich beschäftige mich die ganze Zeit über schon mit einem Gedanken“, sagte Depoir. „Warum ist diese – nun, ich will ruhig sagen: Filmapparatur so umständlich? Dem Sinn ihrer Botschaft nach zu urteilen ist sie doch speziell für Besucher aus dem All konstruiert.


  „Ist denn der Sender wirklich so sehr versteckt?“ stellte der Kapitän die Gegenfrage. „Lockt nicht die uns bekannte Sendewelle schon von weitem jeden an, der sie empfängt?“


  Die anderen nickten zustimmend, nur Golowanow meinte: „Ob die Marsbewohner tatsächlich so sicher annahmen, daß ein zukünftiger Besucher aus dem All mit Peilgeräten ausgestattet ist, um auch wirklich den Ausstrahlungspunkt des Senders zu finden?“


  Der Kapitän lächelte nachsichtig. „Sie sind ein guter Nachrichtentechniker, Genosse Golowanow, aber mit der Logik stehen Sie manchmal auf dem Kriegsfuß.“


  „Ich muß Golowanows Frage unterstreichen“, sagte Charles Depoir. „Sollten die Marsbewohner tatsächlich dessen so sicher gewesen sein, daß ihre Sendewelle, gewissermaßen ihr ,Rufzeichen‘, überhaupt empfangen wird? Kann es nicht auch eine andere Möglichkeit der Nachrichtenübermittlung geben als jene, welche wir benutzen?


  Aber der Kapitän wußte auch hier eine stichhaltige Erklärung „Es ist doch einleuchtend, daß eine Menschheit, die die Raumfahrt beherrscht, logischerweise auch die Elektrizität und ihren Wellencharakter kennt. Der Gedanke, die elektrische Welle als Nachrichtenübermittler oder, sagen wir lieber, als Signalübermittler zu verwenden, muß sich dann eigentlich von selbst aufdrängen.“ Golowanow ergriff erneut das Wort. „Das leuchtet ein. Aber wäre es nicht doch einfacher gewesen, den Sender gleich auf der Oberfläche des Planeten zu errichten?“


  „Ich nehme an“, begann Sacharow den nun einmal gesponnenen Faden fortzusetzen, „daß die Marsianer ihre Einrichtung schon wegen der Versandungsgefahr nicht auf der Oberfläche des Mars haben anbringen können. Sie konnten ja nicht wissen, wann ihr Planet einmal Besuch bekommen würde. Ich nehme sogar an, daß sie mehrere solcher – nun, sagen wir Informations-Stationen errichtet haben.“


  Golowanow ließ nicht locker. „Warum befindet sich der Eingang dann so weit entfernt vom Sender?“


  „Es muß ja nicht unbedingt der einzige Eingang sein, durch den wir in das Röhrensystem eingedrungen sind“, sagte Sacharow unbeirrt. „Sie wissen ja, daß der Eingang sich öffnet, wenn man die betreffende Schaltung an der Säule bedient. War in der Nähe der Antenne nicht auch eine Säule?“


  Dr. Dawidenko bejahte die Frage.


  „Na, sehen Sie. Jeder dieser kleinen Nebengänge kann zur Außenwelt führen. Wir werden das noch herausfinden.“


  „Aber daß alles so reibungslos funktioniert“, sagte Depoir. „Wieviel Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende mögen verflossen sein, seit der Sender errichtet wurde?“


  „Das in Erfahrung zu bringen wird eine unserer nächsten Aufgaben sein.“


  „Vielleicht ist das Freiwerden von Kohlenstoffverbindungen auf einen früheren Versuch der Marsianer zurückzuführen? Ich meine einen atomaren Versuch im Innern des Planeten, der irgendwie fehlschlug. Die Darstellung gibt ja keinen Aufschluß über den Ursprung der Kohlenstoffverbindungen, man erkennt doch aus dem Filmbericht lediglich, daß die Vergiftung der Atmosphäre aus dem Innern des Planeten hervorgegangen ist.“


  Der Kapitän gab Depoir recht. „Sie sehen, wir haben noch sehr viele Aufgaben zu lösen.“


  Golowanow schaltete sich ein. Die Anspielung Sacharows von vorhin auf seine Logik wollte er wieder wettmachen. „Wenn wir auf unserer lieben, guten alten Erde eine Maschine laufen haben, so muß sie doch gewartet werden, und wenn sie noch so modern ist. Und sollte man sie im Jahre nur einmal ölen müssen. Aber ihre Wartung ist notwendig.“


  Der Kapitän wußte nicht sofort, worauf Golowanow hinauswollte.


  „Na – und?“


  „So denke ich mir das auch mit der Funkanlage hier im Mars.“


  Sacharow verzog spöttisch den Mund. „Meinen Sie, daß sich im Innern des Roten Planeten ein Marsmensch verborgen hält, der, sagen wir, jeden Monat einmal seine Runde macht und die Maschinen nachsieht?“


  „Das ist natürlich Unsinn“, sagte Golowanow ärgerlich. „Aber wir wissen doch aus dem Bericht der ehemaligen Marsbewohner, daß sie auf einem anderen Gestirn eine neue Heimat gesucht haben. Sie können doch nicht ewig in ihren Raumschiffen leben. Wenn sie unser Sonnensystem verlassen haben, so wird es uns schwerfallen, jemals Kontakt zu ihnen zu finden. Anders sieht das aus, wenn sie im Bereich unseres Planetensystems geblieben sind. Vielleicht haben sie einen Planetoiden gefunden, der eine Atmosphäre besitzt. Und wenn der Planetoid eine sehr starke Exzentrizität hat, so könnten sich doch der Planetoid und der Mars in bestimmten Zeitabständen relativ nahe kommen. Warum sollten nun bei solchen Gelegenheiten nicht die ehemaligen Marsbewohner daran denken, einmal nach dem Zustand ihres Heimatplaneten zu schauen? Sie haben ja Raumschiffe – sie haben sogar sehr gute Raumschiffe, wie aus ihrem Bericht ersichtlich ist.“


  „Gut“, lobte Sacharow. „Sehr gut kombiniert. Ich nehme das mit der Logik zurück. – Wenn es so ist, wie Sie vermuten, dann ist es sogar naheliegend, daß die Marsianer regelmäßig Raumflüge zum Mars unternehmen. Und denken Sie an den ,Spacetrotter‘ und dessen Filmaufnahmen von jenem merkwürdigen Raumschiff. Und die gleichen Raumkörper haben wir soeben in der bildlichen Wiedergabe der Marstragödie gesehen.“


  „Dann müßte es nach unserer Rückkehr zur Erde eine unserer nächsten Aufgaben sein, Kontakt zu ihnen zu suchen“, sagte Charles Depoir ernst. „Die Aufnahmen liegen ja nur wenige Jahre zurück, die wir aus dem ,Spacetrotter‘ geborgen haben. Das gibt uns fast die Gewißheit, daß die Marsianer noch existieren, daß sie weiterhin Raumflüge unternehmen und vielleicht auch zeitweilig in den erdnahen Raum gelangen.“


  Der Kapitän hob und senkte die Schultern. „Mag sein. Aber warum ist dann bisher noch nie etwas von der Erde aus beobachtet worden?“


  „Unsere irdische Gravitation sowie die Dichte unserer Atmosphäre mag ihnen sicher nicht angenehm sein“, sagte Golowanow. „Vielleicht halten sie auch noch andere Gründe zurück, unserer Erde und somit uns Menschen einen Besuch abzustatten.“


  „Vielleicht finden wir noch mehr dieser aufschlußreichen Filmrollen“, überlegte der Kapitän. „Das könnte unserer weiteren Arbeit sehr von Nutzen sein.“


  Für einige Minuten hing jeder seinen Gedanken nach, und so fiel es zunächst gar nicht auf, daß der heute so merkwürdig schweigsame Dr. Dawidenko plötzlich niesen mußte. Einmal – zweimal – dreimal –


  „Gesundheit!“ rief Sacharow gedankenverloren.


  Depoir fuhr verdutzt auf. „Sie haben Schnupfen?“


  „Sieht so aus“, brummte der Doktor verärgert.


  „Wissen Sie, was das bedeutet?“ fragte Depoir erregt. „Das bedeutet, daß Sie Träger eines ganz bestimmten Virus sind, der den Schnupfen überhaupt erst zum Schnupfen werden läßt.“


  „Na – und?“


  „Wir können den Virus unmöglich von der Erde mitgebracht haben. Es wurde doch alles gründlich desinfiziert“


  Jetzt schaltete sich Golowanow ein. „Sie haben doch gestern an dem Pflänzchen gerochen!“


  „Richtig, die blaugrüne Pflanze!“ rief Depoir lebhaft Er wollte einen Vortrag über Mikroben halten, aber ein neues Ereignis hinderte ihn daran. Die Stimme Roland Weingarts ertönte in den Kopfhörern. Sie klang erregt „Hallo – Genossen! Hört ihr mich?“


  „Gut“, sagte Sacharow, „was gibt es denn?“


  „Der Himmel sieht schaurig aus. Er hat eine schmutzig-braune Färbung angenommen. Außerdem steht am Horizont eine riesige Wolke.“


  „Wir kommen!“ rief der Kapitän lebhaft. Und zu seinen Genossen sagte er: „Wir müssen so schnell wie möglich zum Raumschiff.“


  Als sie durch den Höhleneingang ins Freie kamen, ließ der Kapitän das Fahrzeug mit einem Ruck anhalten. Es war, als ob sie von einem undurchdringlichen, wogenden Schleier verhüllt waren.


  „Ein Sandsturm!“ rief der Kapitän. „Weingart muß uns mit dem Peilgerät leiten.“ Er gab dem deutschen Kosmonauten über Funk die entsprechende Anweisung. Langsam kämpfte sich das Fahrzeug vorwärts. Es waren nur wenige hundert Meter vom Höhleneingang bis zum Raumschiff. Jürgen hatte plötzlich einen Wunsch: zu laufen, gegen den Sturm anzukämpfen. Unbemerkt verließ er das Fahrzeug.


  Das Unwetter empfing ihn mit elementarer Gewalt.


  [image: ]


  Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber gerade das gefiel ihm. „Ich werde das Stück zu Fuß schaffen – Kleinigkeit!“ Mutig setzte er den nächsten Fuß vor – und wieder ein Schritt.


  Da erkannte er in den heranjagenden Sandschwaden undeutlich die Umrisse der Säule. Ich bin doch zu weit links gegangen, sagte er zu sich selbst. Der Sand saß auf der Sichtscheibe seines Helmes und verschlechterte die ohnehin ungünstigen Sichtverhältnisse. Jürgen suchte etwas, um die Scheibe abwischen zu können. In der linken Außentasche des Skaphanders fühlte er etwas. Richtig, das war ja das Barett, das die merkwürdige Eigenschaft hatte, alle möglichen Sprachen verständlich zu machen.


  Vorsichtig wischte er damit über die Sichtscheibe. Da merkte er, daß die Kappe einen durchsichtigen Schirm hatte. Er blickte hindurch und – konnte plötzlich die in die Säule eingemeißelte Schrift lesen. Aus den Hieroglyphen waren lateinische Buchstaben geworden.


  Eine Wundermütze mit einer Wunderbrille! Aber Wunder gab’s ja nicht. Wie mochten die Marsmenschen das konstruiert haben? Jürgen las:


  Wir grüßen die Erdenmenschen!

  Bedient die Schalter am Fuß dieser Säule, und Ihr werdet den Weg zu uns finden!

  Folgt dem mittleren Gang!


  Wir grüßen die Erdenmenschen? Also haben sie gewußt, daß war kommen, dachte Jürgen. Nun hielt es ihn nicht länger. Jetzt mußte er zurück zum Raumschiff, mußte den Kosmonauten von seinen merkwürdigen Erlebnissen berichten.


  Der Sandsturm hatte sich gelegt. So schnell, wie er gekommen war, so rasch war er auch wieder verschwunden.


  Die Kosmonauten standen vor dem Raumschiff und diskutierten aufgeregt. Jürgen wunderte sich, daß er nichts davon in seinem Kopfhörer vernahm.


  Jetzt diskutieren sie bestimmt über meinen Verbleib. Warum kann ich sie aber nicht hören? Da fiel ihm ein, daß er ja die Anlage ausgeschaltet hatte, als er die Kosmonauten verließ. Er schaltete sich wieder in den Sprechfunk ein.


  „…das drittemal, daß er auf eigene Faust auf Entdeckungsreisen geht“, hörte Jürgen die Stimme des Kapitäns. Sie klang nicht gerade freundlich.


  Jetzt gibt’s gleich ein Donnerwetter, dachte Jürgen und meldete sich. „Ich komme ja schon, Kapitän!“


  „Wo steckst du denn. Junge? Du kannst doch bei diesem Unwetter nicht einfach davonrennen! Das ist ein Kerl. Setzt sich unnötig Gefahren aus.“


  Jetzt muß ich sie mit meinen Neuigkeiten ablenken, dachte der Junge. „Ich habe eine wunderbare Entdeckung gemacht“, rief er und blieb vor dem Kapitän stehen. Doch dieser winkte ab. „Wir sprechen uns nachher noch. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Die Radaranlage ist total versandet. Wir müssen sie sofort wieder flottkriegen.“


  „Ich werde hinaufsteigen und den Sand entfernen“, sagte Jürgen eifrig.


  Golowanow nickte. „Lassen Sie ihn, Kapitän. Der Junge ist geschickt.“


  Jürgen kletterte gewandt am Raumschiff empor. Fast hatte er die Antenne erreicht, als plötzlich etwas unter seinem Fuß nachgab. Er suchte Halt, fand keinen und stürzte in die Tiefe. Es war ein endloses Fallen, er wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus.


  Da war ihm, als höre er seinen Onkel lachen.


  Kosmonautenbesuch


  Der Onkel lachte noch immer. Jürgen hob das Gesicht und sah Roland Weingart vor sich. Neben dem Onkel der Vater, ebenfalls lachend. „Du hast Besuch, Jürgen. Willst du ihn nicht begrüßen?“


  Im Nu war Jürgen in die Gegenwart zurückgekehrt. Er sah das abgelaufene Tonband auf dem sich immer noch drehenden Teller, das aufgeschlagene Übungsheft, die Notizen.


  Roland Weingart war da. Der Onkel, der Kosmonaut. Jürgen sprang auf, begrüßte den Onkel stürmisch. Dieser legte die Hände auf die Schultern des Jungen. „Du bist ja fast schon erwachsen“, sagte er staunend. „Nun, er ist immerhin schon fünfzehn“, warf der Vater ein.


  Roland Weingarts Blick wanderte zum Tonbandgerät. „Willst du es nicht abstellen? Hast bestimmt etwas Interessantem zugehört?“


  „Und ob! Ich hatte deinen Marsbericht aufgelegt.“


  „Oho!“ sagte der Vater. „Und ich war der Überzeugung, daß du über deiner Matheaufgabe brütest.“


  „Laß ihn doch!“ sagte der Onkel. „Wie ich Jürgen kenne, brauchen wir uns in diesem Fach keinen Kummer um ihn zu machen.“


  Jürgen glaubte doch noch etwas zu seiner Entschuldigung sagen zu müssen. „Ich sah den Fernsehbericht von der Marsexpedition – nun, dann habe ich mir eben auch das Tonband vorgenommen.


  Roland Weingart sah durch das Fenster. Draußen glitzerte der Schnee im Sonnenlicht. „Hast du nicht Lust zu einem kleinen Spaziergang?“ fragte er unvermittelt. Jürgen war natürlich sofort dabei. Nur – ob der Vater es erlaubte? Da war ja noch die Matheaufgabe. Doch merkwürdigerweise schien der Vater nicht mehr daran zu denken. „Wenn ihr vielleicht Ski fahren wollt – du kannst ja meine Bretter nehmen, Roland. Mich müßt ihr allerdings entschuldigen. Ich habe noch einige Vorbereitungen für den Chemikerkongreß zu treffen.“


  „Schon gut, Artur.“ Roland wandte sich wieder an den Jungen. „Na, dann komm, Jürgen.“


  „Seid aber bitte rechtzeitig zum Essen zurück“, rief ihnen Dr. Henzel nach. „Ihr wißt, Mutter wartet nicht gern.“ Dann liefen sie durch den verschneiten Wald. Der Kosmonaut und der Junge. Eine ganze Zeit schwiegen sie, lachten sich nur hin und wieder an. Der Onkel fröhlich, Jürgen etwas verlegen. Dann blieb Jürgen plötzlich stehen. „Onkel Roland – kannst du dir vorstellen, daß ich eure ganze Expedition miterlebt habe?“


  „Miterlebt?“ Roland Weingart verstand nicht.


  „Ganz einfach, Onkel. Ich habe dein Tonband angehört und hielt dabei die Augen geschlossen. Dann habe ich gar nicht mehr richtig zugehört. Es war wie im Traum.


  Ich habe mir alles so vorgestellt, als ob ich selbst dabei war.“


  Entgegen allen Befürchtungen lachte ihn der Onkel nicht aus. So faßte er Mut und erzählte weiter: „Ich muß dir etwas gestehen, Onkel Roland. Als ich damals erfuhr, daß du für den Flug zum Mars mit vorgesehen warst, hatte ich den Wunsch, unbedingt dabeizusein. Auf irgendeine Weise wollte ich mich in das Raumschiff schmuggeln. Ich hatte mir auch schon ausgedacht, wie. Aber dann habe ich doch nicht den Mut dazu gefunden.“


  „Wie hast du denn das anstellen wollen“, fragte Roland ungläubig.


  „Ich wollte mich in der Nacht in einem der Tierbehälter verbergen, die für das Raumschiff bestimmt waren.“


  „Das wäre dir doch nie gelungen.“


  „Heute weiß ich das. Aber vor zwei Jahren…“


  „Was ihr Burschen euch doch manchmal für Flausen in den Kopf setzt. – Aber erzähle doch weiter.“


  Jürgen berichtete nun von seinen Traumerlebnissen, und Roland Weingart staunte nicht schlecht über die rege Fantasie des Jungen. Als Jürgen die Kaninchengeschichte schilderte, brach der Kosmonaut in lautes Lachen aus. „Du hast unseren alten Lagerverwalter gut in Erinnerung“, sagte er, „denn genauso könnte ich mir das alles vorstellen, wenn die Sache wirklich passiert wäre.“


  Der Junge hatte sich inzwischen in Begeisterung geredet. Nun schilderte er „seine“ Erlebnisse, berichtete von „seiner“ Reise zum Mars, angefangen beim Start des Raumschiffes über die aufregende Bergungsaktion aus dem „Spacetrotter“, die merkwürdigen Erlebnisse im Phobos, die Säule mit den ägyptischen Hieroglyphen bis zu „seinem“ Zusammentreffen mit den Marsmenschen. Als er von der Ähnlichkeit des einen Marsbewohners mit dem Lagerverwalter von Kosmograd sprach, mußte Roland abermals lachen. „Timoschenko hat es dir tatsächlich angetan.“


  Jürgen erzählte weiter. In seiner Erzählung widerspiegelten sich wohl die wichtigsten Etappen und Ereignisse des Raumfluges – nur waren sie bei weitem nicht mehr so nüchtern und sachlich dargestellt, wie sie der Kosmonaut auf dem Tonband festgehalten hatte. Der Bericht hatte Farbe bekommen – freilich zu viel Farbe, wie sie eben nur die blühende Fantasie eines fünfzehnjährigen Jungen hervorbringen kann.


  „Deine Fantasie ist bewundernswert“, sagte Roland, als der Junge schwieg und ihn erwartungsvoll ansah. „Und so mag dir manche Unrichtigkeit verziehen sein.“


  „Unrichtigkeit?“


  „Ja. Glaubst du wirklich, daß ein Wissenschaftler so leichtsinnig sein wird, an einer Marspflanze zu riechen? Die Folgen könnten katastrophal sein.“


  Jürgen bekam einen roten Kopf. Roland sah es und lenkte ein. „Schon gut. Dafür bist du bei der Schilderung der Suche nach dem Marssender hübsch bei der Wahrheit geblieben. Doch die Geschichte mit dem Aufzeichnungsgerät stimmt nicht ganz. Wenn die Sache mit den Kohlenstoffverbindungen, wie du sie mir erzähltest, wirklich so einfach gewesen wäre, wüßten wir heute mehr. Wir haben damals die Zeichen überhaupt nicht deuten können.“


  Jürgen dachte einige Sekunden nach. Dann fragte er: „Aber was hat denn die Marsbevölkerung in Wirklichkeit dazu bewogen, ihren Planeten zu verlassen?“


  „Wir wissen es noch nicht genau. Die aufgefundenen Rollen werden gegenwärtig noch ausgewertet. Nur soviel ist uns bis jetzt bekannt, daß eine fortschreitende Verminderung des Sauerstoffgehaltes in der Atmosphäre des Mars für die Bevölkerung des Planeten lebensbedrohlich wurde. Dazu müssen mehrere Ursachen geführt haben, von denen wir vorerst nur eine genau kennen. Wir haben festgestellt, daß die Marspflänzchen den für ihre Existenz notwendigen Sauerstoff aus der Atmosphäre aufnahmen, ihn jedoch über die Wurzeln in das Erdreich wieder ausschieden, dazu noch chemisch gebunden. Damit hat sich übrigens eine Hypothese bestätigt, die schon vor mehr als dreißig Jahren aufgestellt wurde. Ob jedoch dieser Vorgang allein für den Entschluß der Marsbevölkerung ausschlaggebend war, ist zu bezweifeln. Eines jedoch wissen wir sicher: Sie haben ihre Heimat nicht chaotisch verlassen, haben nicht in Panik gehandelt. Alles spricht dafür, daß sie jeden ihrer Schritte gut überlegt und vorbereitet haben. Wir haben allerdings noch nicht ergründen können, wohin sie sich begeben haben. Verschiedene Anzeichen sprechen für einen Planetoiden. Uns ist jedoch bis heute kein Planetoid bekannt, der eine Atmosphäre besitzt, und das ist auch kaum anzunehmen. Vielleicht haben sie Regeneratoren in ihren Raumschiffen, die für sehr lange Zeit wirksam sein können. Manche Anzeichen lassen auch darauf schließen, daß sie zeitweise Abgesandte ihrer Gemeinschaft zum Mars zurücksenden.


  Was sie dort tun, wissen wir ebenfalls noch nicht. Vielleicht schaffen sie die Voraussetzungen dafür, den Planeten eines Tages wieder bewohnbar zu machen.“


  Sie hatten die Höhe erreicht und blickten nun durch eine Lichtung auf die Stadt, die jetzt zu ihren Füßen lag. Roland Weingart legte einen Arm um die Schultern des Jungen, mit der anderen Hand deutete er auf die Stadt. „Sieh mal, Jürgen – hättest du das alles zwei Jahre missen mögen – die Berge, die Täler, die Felsen, an denen du so gern kletterst?“


  Der Junge sah ihn an. Das war etwas, woran er überhaupt noch nicht gedacht hatte. Roland Weingart fuhr fort: „Unsere Erde ist schön – so schön. Und sie wird von Tag zu Tag schöner. Millionen Menschen sorgen mit ihrer Arbeit dafür. Und sie sorgen auch dafür, daß ihre geschaffenen Werte nicht in Rauch und Flammen aufgehen, wie es noch vor wenigen Jahrzehnten der Fall war, wenn es ein paar Dutzend machtgierige Menschen so wollten. Unsere Welt ist wirklich schöner geworden.“


  Jürgen blickte den Onkel erstaunt an. Was wollte der Kosmonaut damit sagen?


  Roland Weingart sah den fragenden Blick. „Bist so groß geworden – fast erwachsen. Und doch willst du die Welt noch nicht verstehen, obwohl du sie gleichsam erobern möchtest. – Ja-ja, glaube mir, so viele Berufe und Aufgaben warten auf euch junge Menschen, so viele Probleme wollen von euch gelöst werden. Natürlich gehört auch die Kosmonautik dazu, sie steht gleichberechtigt neben den vielen anderen Berufen dieses Jahrhunderts.


  Aber es können noch nicht viele Menschen diesen Beruf ausüben. Noch nicht. Doch wenn du einen guten Beruf ergreifst, wenn du Mut und Ausdauer zeigst – warum sollte nicht eines Tages auch für dich die Kosmonautenschule offenstehen?“


  Hoch über ihnen brummte es. Jürgen sah das kleine, silberne Pünktchen. Die Luft war rein und klar. „Es wird die Maschine nach San Franzisko sein“, sagte er.


  Roland nickte und sah auf die Uhr. „Wir müssen zurück. Sonst muß deine Mutter wirklich noch auf uns warten.“


  In sausender Fahrt ging es den Hang hinunter. Der Schnee stob. Sie liefen um die Wette, fröhlich lachend, der Junge und der Kosmonaut.


  


  


  [image: ]


  (* 1925 in Waltershausen/Thüringen)


  Gerhard Matzke hat in die DDR-SF zwei längere Erzählungen eingebracht, die beide im Verlag Neues Leben Berlin als Taschenbücher erschienen.


  Nach seiner Rückkehr aus britischer Kriegsgefangenschaft wurde er Industriekaufmann und danach Sachbearbeiter. Seit 1965 ist er Redakteur der Betriebszeitung im Gummiwerk von Waltershausen, in der er auch eigene satirische Gedichte veröffentlicht hat. Seine literarischen Aktivitäten stehen in engem Zusammenhang mit dem Beginn des Raumfahrtzeitalters, der für die DDR-SF zugleich Anstoß für eine umfangreiche Raumfahrtliteratur in den sechziger Jahren wurde.


  Gerhard Matzkes Intentionen gingen weniger auf Literarisch-Künstlerisches als vielmehr auf literarisch eingekleidete populärwissenschaftliche Information. Seiner ersten SF-Erzählung »Marsmond Phobos« (1967) ist ein Nachwort angefügt, in dem er bekennt: »Die 1957 mit ›Sputnik 1‹ beginnende Raumfahrt veranlaßte mich, ein altes Hobby wieder aufzugreifen: die Astronomie. Der Rat eines Freundes, Literatur und Astronomie zu verbinden und über Raumfahrt zu schreiben, brachte mich schließlich auf den Gedanken, eine heitere utopische Erzählung zu verfassen, die dem Leser gleichzeitig astronomisches Wissen vermitteln soll.«


  [image: ]


  Die Erzählung transportiert astronomische Sachinformationen über eine heiter angelegte, einfache Fabel, nämlich die abenteuerliche Teilnahme eines jungen Mannes an einer Expedition zum Phobos als blinder Passagier.


  Damit ließ es Gerhard Matzke jedoch nicht bewenden, sondern veröffentlichte 1976 die Raumfahrt-Erzählung »Projekt Pluto«. Irdische Kosmonauten begegnen auf dem Planeten Pluto einer Zivilisation, die dem Untergang geweiht ist, wenn die Planetenumlaufbahn nicht geändert wird. Im Umfeld der SF der siebziger Jahre allerdings nimmt sich diese Erzählung ein wenig deplaziert aus.


  (Dr. Werner Förster)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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